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Absalom

Es wurde kälter, als der Mann das Lokal betrat. Er blieb für einen Moment stehen, schaute sich um, ging dann weiter zur Theke und benahm sich dabei möglichst unauffällig.

Dennoch folgten ihm zahlreiche Blicke. Denn etwas war seltsam. Obwohl der neue Gast bei jedem Schritt den Boden berührte, war kein Laut zu hören…


Es war ein Morgen, wie man ihn immer wieder mal erlebt. Die letzte Nacht noch in den Knochen, steht man vor dem Spiegel, sieht sich und denkt: Ich kenne dich zwar nicht, aber ich rasiere dich trotzdem…

So erging es mir. Und es war bereits später Morgen, denn die Nacht war verdammt hart und lang gewesen. Meine Freunde und ich waren im Feier-Stress gewesen. Das war auch verflixt nötig gewesen. Mal alles fallen lassen, an nichts Berufliches denken, schwarzmagische Gegner ins All zaubern, von wo sie nicht mehr zurückkehrten, wobei man darauf leider nicht hoffen konnte. Egal, wir mussten es durchziehen und waren wieder zusammengekommen, um auch das noch nicht sehr alte Jahr zu begießen. Obwohl im neuen Jahr schon einiges passiert war, und gerade ich dachte an meinen letzten Fall, den ich persönlich als sehr schlimm erlebt hatte.

Ich hatte Eltern erklären müssen, dass ihr zehnjähriger Sohn gestorben war. Als Toter hatte er mir noch geholfen, den Mörder seines geliebten Großvaters zu stellen. In einer Bibliothek war es zum Finale gekommen, und ich hatte mal wieder dazulernen müssen und auch erfahren, dass der Tod manchmal nicht endgültig ist. Dass man die noch immer offenen Rechnungen begleichen musste.

Zusammen mit mir hatte dies auch Dominic Trenton erlebt, ein Schriftsteller, der ein Buch über Massenmörder geschrieben und ein zweites vorbereitet hatte.

Das alles hatte mich hart getroffen, und so war ich in die Feier mit meinen Freunden regelrecht hineingefallen.

Na ja, ich wusste noch, wie ich ins Bett gekommen war, und ich war auch nicht alleine nach Hause gefahren. Shao und Suko hatten mich begleitet, dann war ich einfach nur tot gewesen und hatte geschlafen wie das berühmte Murmeltier.

Leider war ich nicht fit erwacht. Das Aufstehen hatte mehr einem Kriechen geglichen. Mein Magen war ebenso wenig fit wie der Kopf, in dem sich noch einiges drehte.

Aber ich hatte mich aufgerafft und stand nun im Bad, sah einen angeschlagenen Mann im Spiegel, dem ich Grimassen schnitt. Im Mund verspürte ich einen Geschmack, der mich an alte Asche erinnerte. Zumindest ging ich davon aus, dass alte Asche so schmecken musste. Die Zunge war zu einem Klumpen geworden, und wieder mal schwor ich mir, nie mehr so hart zu feiern. Aber der Mensch ist eben nicht vollkommen.

Der berühmte Nachdurst war auch vorhanden, und den wollte ich mit einem Schluck Wasser aus der Leitung löschen. Ich beugte mich über das Waschbecken und hielt meinen Mund gegen den Strahl.

Das Wasser war kalt, es schmeckte mir sogar gut, und der verdammte Geschmack zog sich erst einmal zurück. Die Zähne würde ich mir später putzen, ich brauchte zunächst frische Luft, drehte mich nach links und öffnete das Fenster zum Bad.

Aus der Tiefe klang der Verkehrslärm zu mir hoch, der ein ewiges Rauschen war. Ich beugte mich aus dem Fenster und holte zunächst mal tief Luft.

Toll wäre es gewesen, eine klare und kalte Luft einzuatmen, aber das war nicht der Fall. Es war kühl, aber nicht kalt. Der Winter hatte sich verabschiedet. Aus Westen, vom Atlantik her, war warme Luft herangeschaufelt worden und hatte die Kälte des Winters verdrängt. Es gab keinen Schnee mehr, selbst in den oberen Regionen nicht, und jetzt befanden sich die Temperaturen schon an der Grenze zur Zweistelligkeit.

Das war kein Wetter für Menschen mit schlechtem Kreislauf. Zu denen zählte ich mich zwar nicht, aber ich hatte schon meine Probleme mit der Wärme. Ich mochte sie einfach nicht um diese Jahreszeit. Es konnte auch daran liegen, dass ich mich nicht super fühlte, aber das war nicht zu ändern.

Ebenso wenig zu ändern, wie der bedeckte Himmel mit seinen dicken Wolken und der feine Regen, der daraus hervorsickerte. Der Wind stand so, dass mir der Sprühregen gegen das Gesicht geweht wurde, als wollte er meine Morgenwäsche übernehmen.

Aber die Kühle tat trotzdem gut. In der Wohnung ballte sich die Luft der Heizung zusammen. Ich beschloss, sie zumindest klein zu drehen. Tief durchatmen, sich von den Erblasten der vergangenen Nacht, zumindest teilweise befreien, um wieder einigermaßen auf die Beine zu kommen. So konnte man den Tag genießen und hing nicht so lange herum, bis die Säufersonne (der Mond) wieder am Himmel stand.

Ja, das war eine Wohltat. Ich blieb länger am Fenster stehen, als ich es eigentlich wollte. Auf meinen Oberkörper hatte sich eine Gänsehaut gelegt. Ich begann zu frieren, was mir im Moment nichts ausmachte. Mit einer Lunge voller Großstadtluft schloss ich das Fenster wieder und dachte daran, dass ich mich duschen wollte.

Ich trug nur eine kurze Schlafanzughose, die ich schnell abgestreift hatte. Dann warf ich wieder einen Blick in den Spiegel. Meine Mundwinkel verzogen sich trotzdem skeptisch. Zwar sah ich etwas besser aus, aber das Wahre war es trotzdem nicht. Immerhin verspürte ich nicht mehr den Wunsch, mich übergeben zu müssen, und auch die leichten Kopfschmerzen hatten sich noch weiter verflüchtigt.

Das Fenster stellte ich auf die Kippe, um weiterhin frische Luft ins Bad zu lassen. Danach streifte ich die Hose ab und stellte mich unter die Dusche.

Ich war noch so im Tran, dass ich sie nicht warm gestellt hatte. So traf mich das Wasser wie ein Schlag. Ich fluchte nur innerlich, hatte das Gefühl, einzufrieren und der Begriff Warmduscher schoss mir durch den Kopf. Der allerdings wollte ich nicht sein. Deshalb ließ ich die kalten Strahlen noch länger auf meinen Körper prasseln und hatte mich komischerweise bald daran gewöhnt.

Ich hoffte auch, dass mir die Strahlen meine Schwäche aus dem Körper spülten.

Nach einer Weile stellte ich das Wasser wärmer: Es war ein tolles Gefühl, dem ich mich überließ.

Anschließend seifte ich mich ein und stellte dabei fest, dass mein Denkapparat wieder einigermaßen funktionierte. Ich konnte mich wieder auf das konzentrieren, was wichtig war, und ich dachte daran, dass ich mir trotz der vergangenen Nacht ein Frühstück machen konnte.

Der Hunger war da. Ein Paar Rühreier, etwas Speck, dazu Kaffee, das musste reichen. Danach würde ich weitersehen. Allerdings nicht ins Büro fahren, denn dieser Samstag und auch der nächste Tag sollten arbeitsfrei bleiben. Es lag auch nichts an, was so wichtig gewesen wäre.

Tropfnass und mit feuchten Haaren verließ ich die Duschkabine. Der Griff zum Badetuch, das Abrubbeln, auch das der Haare, das Einwickeln in das Tuch - all das war bei mir Routine. Nur ließ ich mir an diesem Morgen mehr Zeit, und ich war auch mit den Gedanken nicht schon bei der Arbeit, sondern ließ sie einfach frei laufen, wobei ich in Wirklichkeit an nichts dachte und mich nur mechanisch bewegte, was der Abtrockenvorgang erforderte.

Kühle Luft strich über meinen nackten Rücken hinweg!

Mir fiel ein, dass ich das Fenster nicht geschlossen hatte. Ich schaute hin und stellte fest, dass die Luft zwar meinen Körper berührte, sie aber nicht unbedingt durch das auf der Kippe stehende Fenster drang. Sie fühlte sich zudem anders an.

Ich wickelte das Badetuch fester um mich und drehte mich auf der Stelle um. Bisher hatte ich dem Spiegel meinen Rücken zugewandt. Das änderte sich. Ich schaute gegen die Fläche und sah sie leicht beschlagen. Wäre das Fenster nicht geöffnet gewesen, dann wäre der Dunst auf der Fläche dichter, so aber malte er sich nur als ein schwacher Film ab.

Alles normal - bis auf eine Kleinigkeit!

Die Kälte, und das glaubte ich zumindest, drang mir nicht aus dem Fenster entgegen, sondern löste sich von der Spiegelfläche, und genau das sorgte bei mir für eine Verkrampfung.

Wie war das möglich?

Dass vieles möglich ist, auch das Unwahrscheinliche, hatte ich erst bei meinem letzten Fall erlebt.

Wer sich mit den Dingen hinter der Normalität beschäftigt und so etwas erlebt hatte wie ich, der war nicht so leicht aus der Bahn zu werfen, auch wenn er mit dem nicht Erklärbaren konfrontiert wird.

So erging es mir in diesem Fall. Ein Spiegel, der Kälte abgibt, das war nicht normal. Zudem hatte ich mit Spiegeln meine Erfahrungen sammeln können. Oft genug waren sie als Einstieg in eine andere Dimension zweckentfremdet worden. Da konnten sie noch so normal sein. Wenn dämonische Kräfte sie manipulierten, wurden die Gesetze der Physik auf den Kopf gestellt und damit auch die Normalität.

Ich tat nichts. Es blieb mir zudem nichts anderes übrig. Zwangsläufig schaute ich den Spiegel an, auf dessen Fläche nach wie vor der leichte Film lag. An verschiedenen Stellen hatte er sich zu Tropfen verdichtet, die langsam nach unten rannen und dabei nasse Bahnen hinterließen.

Die Kälte blieb. Sie nahm nicht ab, und sie verstärkte sich auch nicht. Für mich war sie so etwas wie eine Botschaft, die man mir mitteilte. Allerdings eine, hinter der ich keinen richtigen Sinn sah, aber ich ging davon aus, dass diese Kälte zunächst so etwas wie ein Beginn war und der Höhepunkt noch folgen würde.

Ich war inzwischen trocken, kam mir im Badetuch eingewickelt komisch vor und zog wieder die Schlafanzughose an. Jetzt ging es mir schon besser, und ich war gespannt, wie sich die Dinge in der nahen Zukunft entwickeln würden.

Ja, es passierte etwas. Die Spiegelfläche wurde zwar nicht klar, wie ich es erhofft hatte, aber es gab in ihr eine Bewegung. Nur ist ein Spiegel flach, doch ich hatte den Eindruck, als hätte genau dieser an Tiefe gewonnen und würde tief hineinreichen wie ein Tunnel in einen Berg. Das war schon ungewöhnlich. Inzwischen war ich zu der Überzeugung gelangt, dass eine andere Macht versuchte, mit mir in meinem Badezimmer Kontakt aufzunehmen.

Das erlebte ich nicht zum ersten Mal, das würde ich auch hoffentlich nicht zum letzten Mal erleben, denn ich hatte vor, noch einige Jahre zu leben.

Bisher hatte ich mich nicht an den Spiegel »herangetraut«. Es hatte zudem keinen Grund für mich gegeben, ich wollte zunächst mal abwarten, nun aber verspürte ich den Drang, den Spiegel zu berühren, der noch immer die ungewöhnliche Kälte abstrahlte, die ich so leicht in ihren Eigenschaften nicht beschreiben konnte.

Mit kleinen Schritten ging ich vor. Der Rand des Waschbeckens bremste mich.

Ich selbst sah mich im Spiegel. Mein Gesicht wirkte nicht mehr ganz so fremde. Die Umrisse sahen nicht unbedingt sehr klar aus, und das hatte nichts mit der Feuchtigkeit auf der Fläche zu tun, sondern musste eine andere Ursache haben.

Ich wartete ab.

Es musste etwas passieren, dessen war ich mir sicher. Einige Sekunden verstrichen, in denen sich nichts ereignete, bis zu dem Zeitpunkt, als ich die Bewegung im Glas sah.

Die Bewegung bezog sich nicht auf mein Gesicht, aber mittelbar wurde es davon getroffen. Ich sah, dass es verschwand und sich immer mehr auflöste.

Ich streckte den linken Arm vor. Meine Fingerkuppen berührten die Fläche. Mit Erstaunen stellte ich fest, dass sie nicht kalt war; sondern eine ganz normale Temperatur hatte.

Der Spiegel war noch immer beschlagen. Allerdings nicht mehr so dicht. Ich hatte mein Gesicht verloren. Es war zu einem fahlen Umriss zusammengeschmolzen, doch das war nicht alles.

Erst jetzt erlebte ich den Sinn, der hinter dieser unerklärlichen Situation steckte.

Der Spiegel in meinem Bad War so etwas wie eine Tür, die sich für einen bestimmten Vorgang geöffnet hatte, denn im Spiegel war mein Gesicht von einer anderen Gestalt abgelöst worden.

Ein Fremder war da!

***

Nein, ich hatte mich nicht geirrt! Auch wenn noch die Reste der durchzechten Nacht in mir steckten und ich damit meine Probleme hatte. Was ich sah, das sah ich. Da spielte man mir nichts vor. Es war nicht nur ein Gesicht, sondern eine gesamte Gestalt, die ich sah. Sie stand im Spiegel, und sie bewegte sich nicht von der Stelle. Sie war da, aber sie war trotzdem nicht richtig zu sehen, denn für mich war sie nichts anderes als eine blasse Erscheinung.

Nicht nur vom Gesicht her. Alles an ihr war blass. Es war durchscheinend. Das Gesicht, der Körper, die Haare, was auch immer. Bleich und nur halbstofflich. Grau, ein Wesen ohne großes Gesicht.

Zumindest erkannte ich keines.

Für einen Moment hielt ich den Atem an, weil mich diese Gestalt faszinierte. Sie war etwas Besonderes. Sie wirkte wie ein fernes Wesen aus einer anderen Dimension. Sie war so weit weg.

Trotzdem schien sie mir zum Greifen nahe zu sein.

Ein Rätsel aus einer anderen Dimension. Noch nicht erklärbar, da ich unter einer Spannung stand und mich auf diese Erscheinung konzentrierte, ohne über sie nachdenken zu können.

Irgendetwas war damit nicht in Ordnung. Damit meinte ich sie und mich. Das war auf ein gewisse Art und Weise schon paradox, denn ich hatte den Eindruck, die Gestalt zu kennen, ohne sie je in meinem Leben mit eigenen Augen gesehen zu haben. Aber so unbekannt war sie mir auch nicht.

Es gab einen Kopf und einen Körper. Ob die Gestalt bekleidet war und womit, das erkannte ich, ebenfalls nicht. Ich fürchtete mich auch nicht vor ihr, denn ich stand ihr neutral gegenüber, und es war in mir eine gewisse Neugierde erwacht.

Meine Gedanken bekam ich nicht unter Kontrolle. Sie gingen ihre eigenen Wege. Sie wollten mir etwas mitteilen, mussten sich allerdings noch zusammenfinden.

Dann hatte ich es!

Ja, ich wusste jetzt, wer mich besucht hatte, obwohl ich diesen Besucher mit eigenen Augen noch nie zuvor gesehen hatte. Aber man hatte mir von ihm erzählt.

Er war meinen Freunden Jane Collins und Bill Conolly bekannt.

Im Spiegel sah ich den geheimnisvollen Absalom!

***

Ich wusste nicht viel über ihn. Ebenso wenig wie Jane und Bill. Sie allerdings hatten ihn erlebt und wussten, wozu er fähig war. Er war ein Wunder und zugleich ein Phänomen, denn er war in der Lage, die Vergangenheit in die Gegenwart zu bringen.

Das hatten meine Freunde am eigenen Leibe erfahren müssen, denn durch Absalom war auch der verdammte Gladiator in diese Zeit geschafft worden, und er hatte die beiden töten wollen.

Hätte Bill Conolly nicht seine Goldene Pistole eingesetzt, wäre dies auch gelungen. Absalom hatte sich geschickterweise zurückgezogen, doch nun war er wieder da.

Ausgerechnet bei mir!

Ich hatte bisher nichts mit ihm zu tun gehabt. Er war für mich ein Phantom, und als ein solches sah ich ihn auch jetzt noch an. Ein Geist, ein Schatten, eine unheimliche Gestalt mit noch unheimlicheren Fähigkeiten. Er war der Schrecken aus der Vergangenheit und zugleich ein Botschafter.

Ich hoffte, dass er sich deutlicher zeigen oder aus dem Spiegel herauskommen würde, doch den Gefallen tat er mir nicht. Auch weiterhin blieb er im Hintergrund stehen, ohne dass er sich rührte. Er malte sich auch nicht deutlicher ab. Sein Gesicht war und blieb verschwommen, aber er meldete sich trotzdem, denn er schickte mir eine Botschaft zu.

Er redete nicht. Ich hörte keine Stimme. Weder ein Flüstern, noch halblaute Worte, und trotzdem verstand ich ihn, denn er meldete sich auch in meiner Sprache.

»Ich will dich sehen, John Sinclair. Ich will mit dir sprechen. Es ist wichtig. Wir müssen uns treffen, und es wäre gut, wenn du auch kommen würdest.«

»Klar«, flüsterte ich. »Alles, was du willst. Aber wir haben uns schon getroffen.«

»Nein, anders.«

»Und wie?«

»Hör zu…«

»Gern!«

Er ging auf die Ironie nicht ein. Seine Stimme befand sich in meinem Kopf. Flüsternde Worte, die sich zu einer Botschaft zusammenfanden, und die ich selbst deutlich verstand.

Ich hörte einige Male den Namen Mario. Immer und immer wieder wurde er mir gesagt. Dort sollte ich hin, und dort würde er mich erwarten. In dem Lokal.

»Denk an Mario…«

Daran dachte ich, aber ich wollte auch wissen, was er sonst noch vorhatte. Leider kam ich nicht mal dazu, eine entsprechende Frage zu stellen, denn seiner Meinung nach hatte er genug gesagt, und so konnte ich nur zuschauen, wie er sich aus der Spiegelfläche zurückzog. Ob er tatsächlich nach hinten ging, war unklar. Für mich sah es jedenfalls so aus, und ich war auch nicht in der Lage, ihn zurückzuhalten.

Er verwandelte sich noch mehr in einen Schatten, der schließlich von der Spiegelfläche aufgesaugt wurde und wenige Sekunden später nicht mehr zu sehen war.

Ich blieb in meinem Bad zurück, schaute auf den Spiegel und schüttelte nach einer Weile den Kopf.

Es lag nicht an den Nachwirkungen der vergangenen Nacht. Da hatte ich mir nichts eingebildet.

Diese Gestalt war echt gewesen,, auch wenn sie mit menschlicher Logik nicht zu begreifen war.

Aber ich hatte meine Erfahrungen mit Erscheinungen gesammelt. Absalom war nicht die erste, die mir über den Weg gelaufen war.

Warum wollte mich der Wanderer durch die Zeiten sprechen? Ich sah dafür keinen Grund. Wir beide waren bisher noch nicht zusammengetroffen, und auch der Treffpunkt war ungewöhnlich.

Mario besaß das Lokal an der Ecke. Ein Italiener nicht weit vom Yard Building entfernt. Dort saß ich hin und wieder, um etwas zu essen und zu trinken.

Ich war nie allein dort. Das Lokal wurde von vielen Kollegen frequentiert, weil es eben so günstig lag und man nicht durch Fast Food satt werden musste.

Dorthin hatte Absalom mich bestellt!

Nein, ich lachte nicht. Er hatte es auch nicht aus lauter Spaß getan oder weil er mir ein Essen ausgeben wollte. Irgendetwas wollte er von mir, und er wollte mir beweisen, dass er sich auch als fremde Person in einer anderen Welt wohl fühlte und dort zurechtkam.

Allmählich begann ich zu frieren. Das Fenster war noch immer nicht geschlossen. So konnte die kühle Luft eindringen und meinen nackten Oberkörper streicheln. Zwangsläufig hinterließ sie dabei auf meinem Rücken eine Gänsehaut. Das war mir zu viel. Nachdem ich einen letzten Blick in den Spiegel geworfen hatte, machte ich mich auf den Rückzug und betrat mein Schlafzimmer, in dem auch die Klamotten hingen.

Ich zog mich an und dachte dabei über Absalom nach. Wer oder was war er?

Zumindest besaß er einen alttestamentarischen Namen. Absalom hieß Vater des Friedens. Der Name stammte aus dem Hebräischen, aber als einen Vater des Friedens hattenìhn Jane und Bill nicht erlebt. Er war der dritte Sohn des Königs David, der seinen Bruder ermorden ließ und auf der Flucht später selbst umgebracht wurde. Mehr war mir über ihn auch nicht bekannt. Es konnte ja sein, dass jemand den Namen Absalom aus bestimmten Gründen angenommen hatte, um in seinem Sinne zu agieren.

Jedenfalls war er für mich eine Person, die mehr Rätsel aufgab als sie Antworten brachte.

Ich knöpfte mein graues Winterhemd zu und warf dabei einen Blick auf mein Kreuz. Es hatte sich nicht »gemeldet«. Die Gründe kannte ich nicht. Wahrscheinlich war Absalom zu weit entfernt gewesen. Es konnte auch möglich sein, dass mein Talisman ihn nicht als eine Gefahr eingestuft hatte.

Wie dem auch war, ich würde zu Mario gehen und mich mit ihm treffen, wobei zu hoffen war, dass er den Termin einhielt und mir nichts vorgemacht hatte.

Die Folgen der letzten Nacht hatte ich wieder recht gut verdaut. Der Hunger war geblieben und der Durst nach einem Kaffee ebenfalls. Man hatte mir keine Zeit vorgegeben, und das war auch gut so.

So teilte ich mir die Zeit selbst ein.

Die Eier waren schnell in die Pfanne geschlagen. Während sie brieten, lief der Kaffee durch. Ich machte mir meine Gedanken und wollte mein Wissen nicht für mich behalten. Bevor ich mich mit Absalom traf, musste ich noch mit Bill Conolly reden, denn er hatte ihn gesehen und gegen den Gladiator gekämpft, während Suko und ich in Südfrankreich eingeschneit gewesen waren.

Absalom. Der Name wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. Er war wirklich etwas Besonderes.

Ebenso wie ein anderer Name, der mit dem Buchstaben A anfing. Akkeren - van Akkeren - Vincent van Akkeren, das Templer-Phantom, dessen Pläne noch nicht in die Tat umgesetzt worden waren.

Was möglicherweise noch eintreffen konnte.

Ich war es gewohnt, an alle Möglichkeiten zu denken und brachte auch die beiden in einen Zusammenhang. Das tat ich, während ich aß und mir die Eier direkt aus der Pfanne schmecken ließ und ich dabei den Kaffee trank, der längst nicht so gut schmeckte wie der meiner Sekretärin und Assistentin Glenda Perkins. Aber er war noch um vieles besser als die Brühe aus dem Automaten.

Absalom hatte etwas angerissen. So hatte ich mir den ersten freien Tag des Wochenendes nicht vorgestellt, aber es gab daran nichts zu rütteln. Ich stand wieder voll im Beruf, voll im Job, und die nächsten Stunden würden vermutlich nicht so weiterlaufen, wie ich sie mir vorgestellt hatte.

Zwar hatte mich Absalom allein angesprochen, aber es war fraglich, ob ich allein gehen würde.

Shao und Suko wohnten nebenan. Ich brauchte jemanden, der mir Rückendeckung gab, und da war mein alter Freund und Kollege genau der richtige Mann.

Allerdings hielt ich mich mit einer Information an ihn noch zurück. Erst wollte ich mit Bill Conolly sprechen.

Er und seine Frau Sheila hatten in der vergangenen Nacht mitgefeiert. In meiner Erinnerung befand sich kein Loch. Ich glaubte, mich sehr wohl daran erinnern zu können, dass es dem guten Bill kaum besser gegangen war als mir, aber wie ich ihn kannte, lag er nicht mehr flach, sondern war zumindest auf den Beinen.

Ob ich Jane Collins später informieren würde, wusste ich noch nicht. Bei ihr bestand immer die Gefahr, dass sie sich voll reinhängte. Bei Bill Conolly war das zwar nicht ausgeschlossen, aber es gab Sheila immer noch als Bremserin.

Sie bekam ich auch an den Apparat. »Ach, John, wieder von den Toten auferstanden?«

»Denkst du, ich bin ein Zombie?«

»Nein, das nicht«, erklärte sie lachend. »Aber so ähnlich hast du fast gewirkt.«

»Nun ja, man ist schließlich nur ein Mensch.«

»Klar, das habe ich bei meinem eigenen Mann auch gesehen.«

Das hörte sich nicht gut an. »Wie geht es ihm denn? Schlecht oder mittelprächtig? Ist er wieder auf den Beinen?«

»Auf den Beinen ist er.«

»Sehr gut. Dann gib ihn mir mal.«

»Moment«, sagte Sheila lachend. »Ich muss ihn holen. Aufstehen wollte er nicht so richtig, aber ich denke, dass er die Morgendusche bereits hinter sich hat.«

»Das kenne ich.«

Ich stand noch immer in der Küche, schaute durch die offene Tür und wartete darauf, die Stimme meines Freundes zu hören. Es meldete sich auch jemand, aber der hörte sich nicht an wie Bill.

Ich beschloss, ihn ein wenig aufzuziehen und fragte deshalb: »Mit wem spreche ich?«

Die erste Antwort bestand aus einem langgezogenen Stöhnen. Dann sagte er: »Hör auf, John, verarschen kann ich mich selbst. Weißt du, was ich für einen Kopf habe?«

»Nein, noch haben wir kein Bildtelefon. Aber ich kann es mir denken. Mir ging es auch weniger gut.«

»Ja, ja, was haben wir eigentlich getrunken?«

»Alles Mögliche!«

»Und als Absacker?«

»Warum fragst du?«

»Weil ich danach so etwas wie einen Filmriss hatte. Ich weiß auch nicht mehr, was Sheila sagte, aber Freundlichkeiten sind es nicht gewesen.«

»Wenn du mich so fragst, Bill, erinnere ich mich wieder. Es war ein Zombie.«

»O nein!«

»Doch!«

»Das Teufelszeug, das so verdammt gut schmeckt? Lieber Himmel, das war ja noch schlimmer als eine echte lebende Leiche.«

Da hatte Bill nicht Unrecht. Der Zombie-Cocktail war wirklich ein Hammer. Und ihn als Absacker zu trinken, konnte schon fast als Halbmord bezeichnet werden. Dabei schmeckte er wirklich gut. Er besteht aus zwei bis vier Sorten Rum der unterschiedlichsten Stärke. Gut gemischt wird diese gefährliche Flüssigkeit dann mit Orangen- und Limettensaft aufgefüllt und in einem hohen Longdrinkglas serviert. Ich kann nur jedem Leser raten, damit vorsichtig zu sein. Nicht mehr als zwei trinken, obwohl er verdammt gut schmeckt.

»Das hatte ich ganz vergessen, John.«

»Klar, aber du hast die Folgen erlebt.«

»Und wie.«

Ich hörte ihn stöhnen. »Dann sag mir nur, wie es dir am heutigen Morgen geht.«

»Ziemlich gut.«

»Du lügst.«

Ich lenkte ein. »Nun ja, es ging mir mal schlechter, allerdings habe ich etwas gegessen und auch einen herrlich heißen Kaffee getrunken. Das hat mich wieder auf die Beine gebracht.«

»Ich hänge noch in den Seilen.«

»Das hört man.«

»Spotte nur. Egal, Alter, jedenfalls freue ich mich, dass du angerufen hast, weil du ja besorgt um mich bist.«

»Ja, das ist der eine Grund gewesen, Bill.«

Er schaltete trotz seines Zustandes recht schnell. »Und was ist der zweite?«

»Mal ein paar Worte zuvor. Bist du wieder in der Lage, die Realitäten normal aufzunehmen?«

Er zögerte mit der Antwort. »Moment mal, John, was soll das genau heißen?«

»Warte es ab.«

»Ist was passiert?«

»Kann man wohl sagen. Ich hatte Besuch von einem gewissen Absalom!« Bill Conolly schwieg. Bestimmt aus Überraschung und nicht, weil sein Gehirn nicht auf vollen Touren lief. Aber er würde nachdenken und sich an den Gladiator und an die geheimnisvolle Gestalt im Hintergrund erinnern.

»Habe ich das richtig gehört, John? Du hast von Absalom gesprochen?«

»Genau den meine ich.«

»Das ist ja grauenhaft.«

»Warum?«

»Weißt du wirklich, was du da gesagt hast? Absalom ist eine feinstoffliche Gestalt. Er ist ein Mittelding zwischen Dies- und Jenseits, nehme ich mal an. Der ist furchtbar, der ist grauenhaft. Der hat mir zwar direkt nichts getan, aber…«

Ich wartete vergebens auf die Fortführung seiner Antwort. Bill fand nicht die richtigen Worte. Er wusste zudem nicht, wie er ihn einstufen sollte.

»Jedenfalls war er da«, sagte ich.

»Wo denn?«

»In meiner Wohnung.«

Mein Freund musste lachen. »Und du hast ihm einfach die Tür geöffnet, wie ich dich kenne.«

»Nein, Bill, denn das musste ich nicht. Er kam, ohne sich anzumelden, und er kam auch nicht normal durch die Tür, sondern hat einen anderen Weg genommen.«

»Welchen denn?«

»Durch den Spiegel!«

Ich konnte mir vorstellen, wie der gute Bill jetzt reagierte. Er schwieg und verdrehte seine Augen.

Hörbar blies er die Luft aus, dann hörte ich sein Räuspern und schließlich fragte er mit leiser Stimme: »Muss ich das alles glauben?«

»Musst du nicht, aber…«

»Sorry, John, ich war nicht so auf Draht, aber ich glaube auch nicht, dass du mir was unter die Weste jubeln willst. Es trifft schon alles zu - oder?«

»Das stimmt genau!« Mein Freund war natürlich gespannt darauf, was Absalom von mir gewollt hatte, und ich hielt mit meinen Ausführungen auch nicht hinter dem Berg.

Ich berichtete ihm in allen Einzelheiten, was mir da widerfahren war, und als ich sein Schnaufen vernahm, hörte es sich wieder normal an. Ich kannte Bill, ich wusste, was er sagen würde und wollte ihm zuvorkommen, aber er war trotzdem schneller.

»Du… du… willst doch nicht allein zu diesem Treffen gehen?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Ha!« Sein hartes Lachen dröhnte in mein Ohr. »Das kannst du dir auf keinen Fall leisten, John. Das ist nicht drin. Du hast ihn nicht erlebt, aber ich habe…«

»Doch, ich habe ihn erlebt, Bill.«

»Aber nicht so wie ich!«

»Irrtum, Bill. Du bist auch nicht näher mit ihm in Berührung gekommen, und genau diese Chance bietet sich mir jetzt. Ich wollte dich nur nicht im Unklaren lassen und von dir eventuell noch einen Tipp erhalten, was ihn anbetrifft.«

»Nein, John, bei allem was recht ist, den kann ich dir nicht geben. Ich habe ja nicht gegen ihn gekämpft, sondern gegen den Gladiator. Da kannst du Jane fragen. Er hat ihn nur aus der Vergangenheit mitgebracht, und jetzt stellt sich die Frage, was er dir mitbringt.«

»Er war allein!«

»Und warum will er dich treffen? Um was geht es hier? Was genau steckt dahinter?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser, Bill. Ich habe wirklich keine Ahnung.«

»Wie sieht es mit einem Verdacht aus?«

»Damit kann ich dir leider auch nicht dienen. Also muss ich das Treffen abwarten.«

Er dachte einen Moment nach und meinte dann: »Du hast aber nicht das Gefühl gehabt, dass er dir feindlich gegenübersteht? Ich denke da an den Begriff Bedrohung.«

»Nein, Bill, das hatte ich nicht. Überhaupt nicht. Im Gegenteil, ich bin gespannt darauf, was er mir zu sagen hat. Ich kann mir auch vorstellen, dass mich dies weiterbringt und er eine Botschaft hat, die er loswerden will.«

»Ja, das ist schon wahr. Das nehme ich dir sogar ab. Aber warum hat er dir diese Botschaft dann nicht schon im Spiegel deines Bades mitgeteilt? Hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein, die habe ich leider nicht. Ich nehme an, dass es nicht der richtige Ort dafür war und dass er mir auch etwas beweisen will. Und ich werde mich darauf einlassen. Ich bin auch so optimistisch, dass ich ihn nicht unbedingt als einen Feind einstufe. Es kann sein, dass er mir wichtige Dinge zu sagen hat, die mich weiterbringen.«

»Wobei denn?«

»Keine Ahnung. Ich mache mir nur meine Gedanken. Probleme gibt es genug.«

»Du sagst es, John, und die wird es auch mit ihm geben. Dass er sich mit dir beim Italiener treffen will, will mir ebenfalls nicht in den Kopf. Das ist irgendwie verrückt.«

»Er sitzt am Drücker.«

»Okay. Und was ist mit Jane?«

»Wie schon erwähnt, ich habe ihr nichts gesagt.«

»Wirst du es denn tun?«

»Keine Ahnung. Ich möchte abwarten, wie das Gespräch verläuft. Außerdem möchte ich dich bitten, ihr gegenüber nichts zu erwähnen.«

»Willst du denn außer mir noch jemanden einweihen?«

»Suko!«

»Aha.« Mehr sagte er nicht.

»Ja, Bill, das zum Wochenende. Ich werde mich gleich auf den Weg machen und dich auf dem Laufenden halten.«

»Das ist auch das Mindeste, das ich verlange. Aber gib nur Acht. Absalom ist bestimmt nicht einfach zu behandeln.«

»Ich weiß. Danke für den Rat und grüß Sheila noch mal.«

»Klar, mache ich gern.«

Unser Gespräch war beendet, und ich blieb noch für eine Weile nachdenklich in der Küche stehen.

Den Blick hatte ich gesenkt, aber es gab auf dem Boden nichts Interessantes zu sehen.

Mit meinen Ahnungen und mit meinem Bauchgefühl war ich sehr vertraut. In diesem Fall ahnte ich, dass unter Umständen etwas Großes auf mich zukam. Es war noch nicht zu überblicken. Nur lehrte mich die Erfahrung, dass sich der Wind manchmal blitzartig drehte und ich von einem Augenblick zum anderen in eine gefährliche Lage hineingeriet. Das konnte auch bei Absalom so sein.

Ich wusste einfach zu wenig über ihn. Er kam aus der Vergangenheit. Er konnte sie sogar mitbringen oder auch Menschen in die Vergangenheit entführen.

Es war alles möglich, und ich war auf eine gewisse Art und Weise schon gespannt.

Auf einen Pullover konnte ich bei diesen warmen Wintertemperaturen verzichten. Die Lederjacke reichte aus, die ich mitnahm als ich meine Wohnung verließ, um nach nebenan zu gehen, wo Shao und Suko wohnten. Wenn mir einer Rückendeckung geben konnte, dann war es mein Freund und Kollege…

***

Das Lokal war mehr ein Restaurant, und es gar nur eine recht kleine Theke, an die sich der Mann setzen konnte. Ansonsten kam man hierher, um zu essen.

Mario und Luigi hatten die Regie an diesem Tag übernommen. Mario werkelte hinter der Theke und bediente auch die große und glänzende Kaffeemaschine. Er war dabei, sie mit Kaffee aufzufüllen und hatte den neuen Gast nicht gesehen. Erst als er sich drehte, sah er, dass der Ankömmling auf einem Hocker seinen Platz gefunden hatte und genau zu Mario hinschaute.

Der Mann mit den dunklen Locken, die sich in seinem Nacken ringelten, zuckte leicht zusammen.

Sein Gesicht verlor etwas an Farbe, denn der erste Blick auf den Fremden reichte aus, um ihn nicht geheuer erscheinen zu lassen. Die Zeit war für ihn eingefroren. Er stand hinter der Theke und hätte auch ganz woanders auf einer einsamen Insel stehen können, ohne dass ihm dies aufgefallen wäre.

Der Besuch dieses Gastes hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Er füllte auch keinen Kaffee nach und schaute den Mann nur an, der nickte und durch diese Bewegung Mario wieder aus einer Erstarrung erlöste und zurück in die Realität holte.

Mario war nicht auf den Kopf gefallen. Er unterhielt sich normalerweise mit jedem Gast, auch wenn dieser das Restaurant zum ersten Mal betrat, aber hier war es anders. Plötzlich baute sich zwischen ihm und diesem Ankömmling eine Wand auf, die nicht so leicht zu kippen war. Das unangenehme Gefühl wollte nicht weichen. Er spürte auf seinem Rücken den kalten Streifen, der von seinem Nacken aus nach unten rann und dann versickerte. Er begrüßte ihn auch nicht mit normalen Worten, sondern fragte nur: »Was hätten Sie gern?«

»Einen Espresso?«

»Si. Und auch etwas zu essen? Ich meine, wollen Sie was bestellen? Da müssen Sie an einem Tisch Platz nehmen und…«

»Später vielleicht. Ich warte hier noch auf einen Bekannten. Er wird wohl bald hier sein.«

»Klar, Signore.«

Mario wollte nicht weiter mit ihm sprechen. Die Stimme hatte ihm nicht gefallen. Sie war so glatt gewesen, ohne Emotionen, als wäre sie geschliffen worden.

Dieser Mensch gehörte zu den Leuten, die bei anderen eine Gänsehaut bewirkten, weil allein schon der Anblick sie frieren ließ.

Er sah auch nicht aus wie jemand, der vorhatte, einen Überfall zu starten. Das hätte er sich auch kaum getraut. Zudem hätten einige Gäste auf Marios Seite gestanden und ihm geholfen, denn ein paar der Besucher arbeiteten bei Scotland Yard. Auch an einem Samstag wurde sein Lokal frequentiert, und am Sonntag war es ebenso.

Der Espresso füllte das kleine Gefäß, das auf einer Untertasse stand, die Mario anhob. Er wollte sie zu seinem Gast bringen und ärgerte sich darüber, dass seine rechte Hand zitterte, als er die Tasse anhob. Das Klappern empfand er als eine unangenehme Musik, die der Gast ebenfalls hörte, denn der hob den Blick an und schaute Mario zu, wie er den Espresso servierte.

Mario lächelte gezwungen. Er stellte die Untertasse auf dem Tresen und direkt vor dem Mann ab und schob das Getränk dann auf ihn zu. Noch immer hatte er es nicht geschafft, das Zittern der Hände in den Griff zu bekommen.

Der Gast lächelte etwas amüsiert. Er griff selbst zu, um Mario zu helfen. Beide fassten die Tasse von verschiedenen Seiten her an, und so kam es zu einer Berührung zwischen ihren Händen.

Marios Hand zuckte zurück. Dann versteifte er sich, denn er hatte etwas mitbekommen, womit er nicht gerechnet hatte.

Die Finger des Gastes waren kalt eiskalt!

Mario bewegte sich nicht, er hatte seinen rechten Arm angewinkelt und halb zurückgezogen. Er dachte über die Kälte nach, die nicht mit einer natürlich zu vergleichen war. Die hier war ihm anders vorgekommen. Eine Kälte wie beim Trockeneis. So konnte ein Mensch gar nicht sein. Das war nicht möglich. Der Mensch brauchte schon eine gewisse Temperatur, um existieren zu können.

Dieser hier wohl nicht…

Mario sagte nichts. Es war jetzt unnötig, einen Kommentar abzugeben. Er sah nur, dass er angeschaut wurde, und für einen Moment hielt er dem Blick dieser Augen stand.

Es waren Augen, aber auch sie konnte Mario nicht als normal einstufen.

Dieser Blick war kein Blick! Es gab keine Farbe in den Augen. Völlig blasse Pupillen, die sich kaum von der übrigen Umgebung abhoben. Das konnten eigentlich nicht die Augen eines Menschen sein. Das hier waren andere. Leblose Kreise, ohne Leben oder Gefühl.

»Danke sehr«, sagte der Mann.

Mario nickte und brachte mühsam sein »Prego« hervor.

Der Gast trank noch nicht. Er trug einen dunklen Mantel und schien trotzdem zu frieren, denn er umschloss die Tasse mit beiden Händen. Klar, er hat kalte Hände, dachte Mario und wurde abgelenkt, als ihn der Mann ansprach.

»Ich warte hier auf jemand.«

»Ja, das sagten Sie.« Mario dachte wieder über die Stimme nach, die so glatt geschliffen klang, als stammte sie von einem Automaten.

»Ich warte auf John Sinclair!«

Mario schwieg. Er war überrascht. Natürlich kannte er den Geisterjäger, nickte zum Einverständnis und quälte sich zudem ein Lächeln auf die Lippen.

»Dann ist ja alles klar. Ich kenne John Sinclair gut. Er kommt öfter her.«

»Nur damit Sie Bescheid wissen.«

»Alles klar.« Mario war auch beruhigt. Nur nicht hundertprozentig. Er hörte zwar gern zu, wenn John ihm ab und zu etwas über seine Fälle berichtete, ohne dabei zu sehr in die Einzelheiten zu gehen, aber auch das Gesagte reichte aus, um bei Mario eine Gänsehaut zu hinterlassen, doch jetzt war er direkt damit konfrontiert, und da wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte.

Wenn er sich den Gast so ansah, dann beneidete er John auf keinen Fall. Dabei hatte ihm der Mann nichts getan. Er benahm sich völlig normal, er hob jetzt die kleine Tasse an, um einen ersten Schluck zu nehmen. Er kippte den Espresso nicht einfach in die Kehle hinein, wie es viele Italiener machten, sondern trank ihn in kleinen Schlucken.

Es war nur seltsam, dass sich auch im Lokal selbst die Atmosphäre verändert hatte.

Laut war es an diesem Morgen nie gewesen. Es hielten sich einfach zu wenige Gäste auf. Aber auch das normale Stimmengemurmel fehlte. Die Menschen sprachen leiser miteinander, als sollte niemand hören, was sie zu sagen hatten.

Bevor Mario hinter seiner Maschine abtauchte, schaute er noch mal zu den Gästen hin. Sie verteilten sich an drei Tischen. Es waren nur Männer, die sich unterhielten.

Aber auch nicht wie üblich. Ihre Blicke interessierten sich nicht für den jeweiligen Gesprächspartner, sie hatten sogar die Köpfe gedreht, um den Mann an der Theke beobachten zu können. Irgendetwas musste er an sich haben, was die Leute störte.

Mario war froh, dass er nicht allein so dachte. Dann sah er, wie jemand aufstand.

Er kannte den Gast. Auch er arbeitete beim Yard und wollte hier nur kurz seinen Kaffee trinken. Er sagte etwas zu seinem Begleiter, der sitzen blieb, dann ging er auf den Tresen zu.

Mario nahm an, dass er gemeint war und angesprochen werden sollte, doch das traf nicht zu. Der Gast interessierte sich für den Einsamen an der Theke.

Er blieb neben ihm stehen. Der Mann war ein kräftiger Typ mit grauen Haaren und einer rötlichen Haut. Die Haare waren früher einmal rot gewesen, aber in den letzten Monaten hatten sie ihre Farbe verloren.

»Ich bin Jim Callahan, Mister, und möchte Sie nicht stören. Aber ich habe zufällig mitbekommen, wie Sie sich mit Mario unterhalten haben, und da ist mir etwas aufgefallen.«

»Was denn?«

»Sie erwähnten den Namen John Sinclair.«

»Das stimmt.«

»Ich weiß zufällig, dass Mr. Sinclair an diesem Wochenende nicht im Yard ist und…«

»Ich habe mich ja auch hier mit ihm verabredet.«

»Verabredet?«

»Genau. Er weiß Bescheid. Sie brauchen sich also keine Gedanken zu machen, Mr. Callahan.«

Mario hatte dem Gespräch zugehört. Er war einfach nicht weit genug weg. So hatte er zwangsläufig jedes Wort verstanden. Er wunderte sich über die etwas naive Fragerei. Das hatte er bei Callahan noch nie erlebt. Der Ire war jemand, der stets direkt zur Sache kam. Diesmal hatte er so anders gesprochen, und das konnte nur den Grund haben, dass er noch einen Trumpf im Ärmel hielt und diesen nicht sofort ausspielen wollte.

Mario hatte sich nicht getäuscht, denn Callahan ging nicht wieder zurück zu seinem Platz. Er stemmte die Ellbogen auf das helle Holz und sagte, wobei er den Kopf nach rechts drehte: »Da wäre noch etwas, Mister, was ich Sie fragen möchte.«

»Ich höre.«

Die Antwort hatte nicht eben begeistert geklungen, aber daran störte Callahan sich nicht. »Sie sind uns allen aufgefallen, als sie das Lokal betraten.«

»Ich… ich bin fremd hier.«

»Nein, so meine ich das nicht. Zu uns hier kommen des Öfteren Fremde. Da spielte noch etwas anderes eine Rolle.«

»Was stört Sie?«

»Ihr Auftreten. Ihr Betreten des Lokals. Und es hat nicht nur mich gestört.«

»Was war daran so ungewöhnlich?« Der Fremde hatte eine Frage gestellt, den Satz aber nicht direkt als Frage ausgesprochen, sondern mehr als eine Feststellung.

»Sie kamen, und wir haben nichts gehört.«

Es folgte eine kurze Pause, und Mario spitzte beide Ohren. Auch die anderen Gäste waren jetzt still.

Gespannt schauten sie auf die Rücken der beiden Männer an der Theke.

»Was hätten Sie denn hören wollen?«

»Nun ja. Zumindest ihre Schritte. Aber da war nichts, obgleich sie den Boden hier berührt haben. Sie haben auch nicht den Eindruck eines Schleichers gemacht.«

»Ist das für Sie so wichtig?«

»Nein, nicht direkt. Zumindest aber ungewöhnlich. Und wir laufen mit offenen Augen durch die Gegend. Dafür gibt es leider keine Erklärung. Ich denke, dass Sie uns eine schuldig sind.«

»Nein, das bin ich nicht.«

Callahan lächelte. Dabei lief er noch roter an. Mario kannte seinen Gast. Er wusste, dass sich der Ire ärgerte, weil er sich irgendwie auf den Arm genommen vorkam.

»Da hätte ich doch gern eine Erklärung!«

Der Andere sagte nichts. Mario hatte seinen Kaffeemaschine vergessen. Er war jetzt zu einem gespannten Zuschauer geworden, der wissen wollte, wie es weiterging.

Bisher hatte Callahan den Fremden nicht einmal berührt. Das änderte er jetzt. Er griff nach dem Arm des Mannes, umfasste ihn auch, und dann passierte etwas, womit keiner der Gäste gerechnet hatte und auch nicht hatte rechnen können.

Die Hand packte zu, aber sie griff ins Leere!

Von einem Augenblick zum anderen war der neue Gast verschwunden!

***

Nur die kleine Tasse stand noch auf der Theke, und auf die starrte Callahan mit einem Blick, als würde sie jeden Augenblick explodieren. Mario kannte ihn schon länger. Nie zuvor hatte er einen so dümmlichen Ausdruck im Gesicht des Iren gesehen, der überhaupt nicht wusste, was er unternehmen sollte.

Er stand da, den Arm noch vorgestreckt und seine Hand leicht gekrümmt. Drei, vier Sekunden verstrichen. Auch die übrigen Gäste hielten sich mit einem Kommentar zurück, Mario eingeschlossen, bis sich Callahan plötzlich meldete.

Allerdings sagte er nichts. Er brachte nur ein Geräusch aus seiner Kehle hervor, das so etwas Ähnliches wie ein Lachen war, aber mehr einem Krächzen glich.

Das Lachen steigerte sich noch, bis es durch das gesamte Lokal schallte und abrupt stoppte.

Dann schüttelte Callahan den Kopf. Er drehte sich herum, starrte die anderen an und wartete auf einen Kommentar, doch die Männer saßen wie festgefroren auf ihren Plätzen.

Keiner war in der Lage, einen Kommentar abzugeben, denn so etwas hatten sie noch nie erlebt. Da waren sie wie vor die Köpfe geschlagen.

Nicht Callahan. Er hatte sich wieder gefangen und fuhr sie an. »Verflucht noch mal, verdammt auch, warum sagt ihr denn nichts? Ihr habt es doch gesehen, nicht wahr?«

Sie schwiegen!

»Herr im Himmel!«, entfuhr es Callahan. »Ich bin doch nicht blind. Er hat hier neben mir gesessen. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat mir geantwortet, und jetzt ist er weg. Weg! Weg!« Callahan schlug mit der Faust auf die Theke. Er senkte den Kopf sehr tief und schüttelte ihn. »Das ist nicht möglich. Ich… ich… glaube es einfach nicht. So etwas kann man nicht einfach wegtun und…«, er richtete sich wieder auf. Sein Blick hatte Mario erreicht.

»He, Mario…«

»Ja, was ist denn?«

»Du hast es doch auch gesehen - oder?«

»Habe ich.«

»Er hat neben mir gestanden?«

»Stimmt.«

Callahan drehte sich wieder, um in das Lokal hineinzuschauen. »Habt ihr es gehört? Mario hat es auch gesehen. Oder habt ihr alle Tomaten auf den Augen?«

»Nein«, sagte ein Gast, der vor einer leeren Kaffeetasse saß. »Tomaten hat bestimmt keiner von uns auf den Augen. Wir haben das Gleiche gesehen wie du, Callahan. Da ist jemand gewesen. Aber du willst doch von uns eine Erklärung haben, nicht wahr?«

»Ja, das würde ich gerne.«

»Wir sind ebenso schlau wie du«, sagte ein anderer. »Es ist ein Wahnsinn, aber es ist passiert.«

»Und warum konnte das so ablaufen?«

»Frag uns das doch nicht!«

Callahan wollte nicht aufhören. Er hatte sich seine eigenen Gedanken gemacht und war auch zu einem Resultat gekommen. »Kann das so etwas wie der Beginn einer Massenpsychose gewesen sein? Hat man uns was vorgegaukelt? Sind wir alle verrückt geworden?«

Die Kollegen vom Yard gaben ihm keine Antwort. Aber Mario hielt sich nicht zurück. »Sie dürfen nicht vergessen, Mr. Callahan, mit wem dieser Mann verabredet war.«

»Klar, mit John Sinclair!«

»Eben…«

Callahan sah den Blick des Mannes auf sich gerichtet, und er konnte ihn auch deuten. Allerdings mussten zunächst einige Sekunden vergehen, bis er sich zurechtfand. »Ja«, flüsterte er dann. »Ja, das ist es doch. Er war mit Sinclair verabredet. Mit dem Geisterjäger.« Ein hartes Lachen hallte gegen die Decke, als Callahan den Kopf nach hinten drückte. »Mit Sinclair. Ein Geist verabredete sich mit einem Geisterjäger. Ich packe es nicht. Das ist der absolute Bringer.« Mit beiden Fäusten trommelte er auf den Tisch, die kleine Tasse fing an zu tanzen, was ein schepperndes Geräusch auf der Untertasse verursachte.

Auch jetzt mischten sich die anderen Gäste nicht ein. Sie sahen zu, wie Callahan sich umdrehte. »Ist ja klar, ist ja alles klar! Warum frage ich denn noch? Wer Geister jagt, der kann sich auch mit ihnen verabreden. Oder etwa nicht?«

»Ich glaube, wir sollten gehen, Jim«, schlug ein Kollege vor. »Das ist wohl etwas zu hoch.«

Der Angesprochene stemmte seinen Rücken gegen die Tresenkante. »Ja«, gab er zu, »das ist für mich auch zu hoch. Ich würde sagen, dass dies einfach Wahnsinn ist. Das will mir nicht in den Kopf. Da… da… mache ich nicht mehr mit.«

Er wirkte wie jemand, der vom Glauben abgefallen war. Dann wandte er sich an Mario. »Ich glaube, ich brauche jetzt einen guten Schluck.«

»Whisky oder Grappa?«

»Whisky. Aber einen doppelten. Hast du gehört?«

Mario schenkte nicht mehr ein, denn in diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Ein neuer Gast betrat das Lokal.

Es war John Sinclair!

***

Schon beim Öffnen der Tür und ohne dass ich einen Schritt in das Lokal hineingegangen wäre, fiel mir bereits auf, dass etwas nicht stimmte. Hier war nichts so wie sonst, denn die lockere Atmosphäre, die ich so liebte, hatte sich verflüchtigt.

Die Gäste - in der Regel kannte ich ihre Gesichter - schauten mich an, als wäre ich ein völlig Fremder, der zudem noch etwas Schreckliches getan hatte.

Ich ging trotzdem etwas vor. Erst nachdem die Tür hinter mir zugefallen war, blieb ich stehen. Die Leute saßen wir Statuen an den Tischen, nur ein Kollege stand an der Theke. Er sah aus, als hätte man ihm soeben mitgeteilt, wann er sterben musste.

Ich bewegte meinen Kopf, um einen guten Überblick zu bekommen. Die Stimmung veränderte sich nicht. Keiner stand von seinem Platz auf, keiner sprach mich an. Eine derartige Atmosphäre hatte ich noch nie erlebt. Hier musste es einen Vorfall gegeben haben, der die Menschen völlig aus ihrem Gleichgewicht gebracht hatte.

Ich versuchte es mit einem Lächeln, das jedoch nur wenig brachte und mehr zu einem Grinsen wurde.

»He, was ist hier los? Warum sitzt ihr hier wie die Ölgötzen? Was ist passiert? Ihr starrt mich an, als hätte ich irgendeinen Ausschlag an mir. Bitte, ich höre.«

Die Kollegen waren alles andere als stumm. So zumindest kannte ich sie. Jetzt aber sagten sie nichts. Sie schüttelten die Köpfe und schauten mich nur an. Aber es gab trotzdem jemand, der sich meldete. An der Theke stand Jim Callahan.

»Ich kann Ihnen sagen, Sinclair, was hier geschehen ist.«

»Bitte. Und was?«

»Kommen Sie zu mir.«

Ich tat ihm den Gefallen, nahm den normalen Weg zwischen den Tischen und blieb schließlich neben Callahan stehen.

Es ging ihm nicht besonderes, das sah ich sofort. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, er schwitzte auch, denn der Stress hielt ihn voll und ganz umklammert.

»He, was ist denn los? Was hat Sie so aus der Fassung gebracht, Kollege Callahan?«

Er glotzte mich an. Es war tatsächlich ein Glotzen, denn es sah aus, als wollten seine Augen jeden Moment aus den Höhlen treten. Er sagte noch nichts. Vielleicht wollte er es nicht oder war nicht in der Lage. Jedenfalls stierte er mich weiterhin an, und ich sah auch, wie er nach Luft schnappte.

»Na los, was haben Sie denn?«

»Sie sind schuld.«

»Ja, das weiß ich. Das bin ich immer. Das kenne ich mittlerweile. Ist auch kein Problem. Aber weshalb bin ich schuld? Und woran?«

Callahan drängte sich etwas von mir weg. »Scheiße«, flüsterte er nur, »das packe ich nicht.«

Da Mario in der Nähe stand, wandte ich mich an ihn. »Bitte, wir kennen uns auch. Was ist hier vorgefallen? Was habe ich getan…?«

»Da war jemand.«

»Aha.«

Mario war unter seiner von der Natur aus sonnenbraunen Haut blass geworden. »Ein Gast«, flüsterte er. »Der stand da, wo Sie jetzt stehen. Er trug einen dunklen Mantel. Als er reinkam, war er schon nicht zu hören gewesen. Callahan wollte mit ihm reden.« Mario lachte, winkte ab und sagte: »Dann passierte der Wahnsinn.«

»Welcher?«

»Mr. Callahan wollte ihn anfassen. Aber das ging auf einmal nicht mehr. Es war unmöglich.«

»Ist der Mann gegangen?«

»Nein! Nein!«, schrie Callahan mich an. Es sprühte dabei etwas Speichel aus seinem Mund. »Das ist nicht so gewesen. Es kam gar nicht dazu, der war nämlich weg!«

»Bitte?«

»Ja, Sinclair. Er war von einem Augenblick zum anderen verschwunden. Da können Sie die anderen hier fragen. Als ich zugriff, fasste ich ins Leere.«

Diesmal sagte ich nichts. Ich glaubte auch nicht, mich verhört zu haben. Jedes Wort hatte ich verstanden, aber es war nicht zu begreifen. Nicht mit dem Denken des normalen Verstandes. Was diese Gäste hier erlebt hatten, war für sie der reinste Horror. Das konnte auch nicht normal erklärt werden, es war einfach unglaublich.

Aber ich hatte nicht nur gestanden, zugehört oder eine Frage gestellt, sondern auch nachgedacht, und da war ich schon zu einem Resultat gekommen.

Ich wusste ja im Prinzip, mit wem ich hier verabredet war. Absalom, und Absalom war kein Mensch im eigentlichen Sinne des Wortes. Er war etwas Besonderes. Er war jemand, der aus der tiefsten Vergangenheit stammte und auch in der Lage war, diese Vergangenheit in die Gegenwart mitzubringen, Beispiel Gladiator.

So war es für mich eigentlich nicht verwunderlich, dass er sich von einer Sekunde auf die andere zurückzog in eine andere Zeit und dort auch für eine gewisse Dauer blieb.

»Warum sagen sie nichts, Sinclair? Er war doch mit Ihnen verabredet, wie er uns sagte.«

»Das war nicht mal gelogen.«

»Aber jetzt ist er weg. Völlig lautlos. Als hätte er sich aufgelöst. Das muss man sich mal vorstellen. Ich… ich… kann das nicht fassen, obwohl ja jeder von uns hier weiß, mit welchen Fällen Sie sich beschäftigen. Aber es ist etwas anderes, ob man nur vom Hörensagen etwas davon erfährt oder selbst Zeuge wird.«

»Das will ich nicht mal bestreiten. Sie hätten ihn in Ruhe lassen sollen, Mr. Callahan.«

»Klar, toll. Erst ist er so komisch und…«, Callahan winkte ab, schaute aber zu den anderen hin.

Ein Mann mit pechschwarzen Haaren streckte uns seinen Arm entgegen. »Ich sehe das anders, Sinclair. Warum hätten wir ihn nicht fragen sollen, wenn er uns schon aufgefallen ist? Und keiner konnte damit rechnen, dass er so reagiert. Den Umgang, den Sie haben, den haben wir nicht.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Für ihn kann ich nicht sprechen und mich entschuldigen. Aber es stimmt. Wir waren hier verabredet. Er hat mir die Mitteilung zukommen lassen. Dass es so laufen würde, damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. Es tut mir Leid, dass ich euch diesen Ärger bereitet habe.«

Callahan griff zu seinem Glas und kippte den Rest des Whiskys in die Kehle. Er stellte das dickbauchige Gefäß hart auf den Tresen zurück und nickte mir zu, bevor er sich wegdrehte und auf die Tür zuging. »Für mich ist die Sache hier vorbei.« Er blieb noch einmal stehen und legte einen Geldschein auf einen leeren Tisch. »Mit dem ganzen Geisterkram will ich jedenfalls nichts zu tun haben.«

Das konnte ich ihm nachfühlen und wartete auf die Reaktion der anderen Gäste.

Den Kollegen war es hier nicht mehr geheuer. Mario hätte sie gern noch im Lokal gehabt, aber das war nicht mehr möglich. Sie kramten nach Geld und legten es auf die Tische, bevor sie gingen.

»Das müssen Sie schon allein durchstehen, Sinclair«, wurde mir gesagt. »Dafür sind wir nicht zuständig.«

»Ist mir klar.«

Als der Letzte das Restaurant verlassen hatte, stand Mario noch immer wie festgewachsen hinter dem Tresen. Es war plötzlich so still geworden, dass wir die Geräusche aus der Küche hörten, wo der Koch mit zwei Helfern Essen vorbereitete. Das Lokal blieb leer. Es wurde auch von keinem neuen Gast mehr betreten. Über den Raum schien sich ein Fluch gelegt zu haben.

»Es tut mir Leid«, sagte ich, »aber das hätte ich Ihnen gern erspart, Mario.«

Er zuckte die Achseln. Es wirkte irgendwie resignierend. »Sie trifft ja keine Schuld, Signore Sinclair.«

»Danke, dass Sie es so sehen.«

»Es war der Andere, der Fremde. Er hat den Menschen richtig Angst gemacht.«

»Ihnen natürlich auch.«

»Klar.«

»Sie haben alles gesehen?«

»Alles, Signore Sinclair.« Mario bekam noch im Nachhinein eine Gänsehaut. »Ich habe mir zuerst ja nichts dabei gedacht. Auch nicht, als er das Restaurant betrat. Er war wirklich nicht zu hören. Er ging und schwebte trotzdem, aber er war nicht durchsichtig oder so. Er setzte sich, bestellte einen Espresso, den ich ihm servierte. Dabei habe ich ihn berührt. Aber mehr aus Zufall.« Plötzlich schüttelte er sich.

»Als das passierte, da habe ich das Gefühl gehabt, einen Toten zu berühren.«

»Wie kommen Sie darauf?«

In die großen, braunen Augen des Mannes stahl sich die Angst. »Er war so kalt. Aber anders kalt als draußen, verstehen Sie? Das war bei ihm eine bestimmte Kälte. Sie fühlte sich so trocken an. Ich… ich… musste mich einfach nur schütteln. Ich hatte wirklich das Gefühl, einen Toten angefasst zu haben. Ja, und später hat er sich dann aufgelöst, einfach so.« Mario starrte auf den Platz hinter dem Tresen, an dem der Mann mit dem Namen Absalom gesessen hatte.

»Ist Ihnen denn irgendetwas Markantes an ihm aufgefallen?«, erkundigte ich mich.

»Was… was meinen Sie?«

»Ein Detail, an das man sich besonders erinnert. Woran Sie ihn immer wiedererkennen können.«

Nach kurzem Nachdenken nickte er. »Ja, Signore Sinclair. Das waren seine Augen. Sie habe ich gesehen, aber ich hatte das Gefühl, als wären es keine Pupillen.« Er deutete auf seine Augen. »Bei ihm waren sie nicht zu sehen, verstehen Sie? Die Augen waren einfach zu flach. Da gab es überhaupt nichts. Wie leicht gefärbtes Wasser, das irgendwann gefroren war.« Er nickte.

Ich musste ihm gestehen, dass er wirklich gut beobachtet hatte. Denn so hatte ich auch die Gestalt des Absalom in meinem Spiegel gesehen, nur nicht so deutlich und aus der unmittelbaren Nähe.

Aber alles andere traf schon zu.

»Mehr weiß ich nicht, Signore Sinclair.«

»Es reicht auch, Mario.«

»Danke.« Er holte tief Luft. Die nächste Frage schien ihn zu quälen.

»Und was wollen Sie tun?«

»Warten.«

»Was?« Er schreckte zurück. »Auf ihn?«

»Auf wen sonst? Wir waren schließlich verabredet.«

»Ja, das stimmt auch. Ich würde mich das nicht trauen, ehrlich nicht. Aber bei Ihnen ist das wohl etwas anderes. Sie… Sie… sind Polizist und besonders…«

»Nicht weitersprechen!«

Ich hatte meinen Grund für diese Aufforderung, denn genau an dem Platz, wo Absalom schon einmal gesessen hatte, entstand er wieder. Für einen Moment flimmerte die Luft. Wie von unsichtbaren Händen gezeichnet, erschienen die Umrisse einer Gestalt, die ihre Feinstofflichkeit augenblicklich verlor und schließlich als normaler Mensch vor mir saß.

»Schön, dass du gekommen bist, John Sinclair…«

***

Das also war Absalom!

Er hatte sein Versprechen also gehalten. Er saß auf dem Barhocker wie ein normaler Gast, wobei er nur Augen für mich hatte.

Das nutzte Mario aus. Erzog sich lautlos zurück und verschwand in der Küche. Ich war sicher, dass er von dort nicht so schnell wieder zurückkehren würde.

Wir waren allein. Es betrat auch niemand das Lokal. Draußen musste jemand ein Schild aufgehängt haben, dass hier geschlossen oder zugesperrt worden war. Jedenfalls war ich die letzte Person gewesen, die das Restaurant betreten hatte. Die Umgebung schien für uns beide wie geschaffen worden zu sein.

Von Jane und Bill hatte ich einiges über Absalom gehört. Natürlich hatten sie ihn mir nur beschreiben können, und ich stellte jetzt fest, dass die Beschreibung stimmte.

Prägnantes gab es nichts an ihm. Er war im Prinzip eine blasse Erscheinung. Man konnte ihn durchaus als farblos ansehen, und das galt auch für seine Augen. Auffallend an ihm waren allenfalls die langen Haare in einem Farbton zwischen Grau und Weiß. Er hatte sie nach hinten gekämmt, aber dort nicht zusammengebunden.

Jeder Mensch besitzt ein Gesicht. Das war auch bei Absalom der Fall. Allerdings gibt es im Gesicht eines Menschen zumeist etwas Prägnantes, etwas, das auffällt, und genau das war bei diesem Gesicht nicht der Fall. Absaloms Gesicht war einfach nur da, nicht mehr und nicht weniger. Er war so unauffällig, dass es beinahe schon auffiel, und auch die Farbe der Haut fehlte bei ihm.

Aber er war mächtig. Und besaß sogar die Kraft, Zeiten zu durchwandern und Menschen zu transportieren, was er ja bei Jane und Bill auf schlimme Art und Weise bewiesen hatte. Heute war er allein erschienen, und ich fragte mich, ob das auch so bleiben würde oder ob er weitere Überraschungen für mich parat hielt.

Bei meinen Freunden hatte er sein Erscheinen nur getestet. Ich glaubte nicht daran, dass er auch bei mir nur einen Test durchführen wollte. Er wollte mich treffen, weil es für ihn einen bestimmten Grund gab, der eben nur mich etwas anging.

Wir saßen uns gegenüber, schauten uns an und jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte. Ich hielt mich mehr zurück, denn er war es schließlich gewesen, der etwas von mir wollte. Also sollte er auch beginnen.

Ich hatte ihn im Spiegel meines Badezimmers erlebt. Jetzt wartete ich darauf, dass er mir endlich eine Erklärung gab, aber er enttäuschte mich. Sehr ruhig schaute er mir ins Gesicht, und die blassen Augen bewegten sich ebenfalls nicht. Sie waren wirklich ungewöhnlich starr.

Meine Geduld reichte nicht bis zum Ende der Tage, und deshalb unterbrach ich als Erster das lastende Schweigen.

»Absalom!« sagte ich nur.

Er nickte. »Ja, das stimmt. Wir kennen uns bereits, und ich habe auch erwartet, dass du auf mich wartest.«

Ich hob die Schultern. »Das ist keine große Kunst gewesen, denn du hast mich neugierig gemacht. Ich weiß nicht mal, wie ich dich einstufen soll. Bist du ein Mensch oder…«

»Mehr das andere. Ich bin ein Wanderer. Ich bewege mich zwischen den Zeiten. Ich beobachte die Menschen und versuche einzugreifen, wenn es sich geziemt.«

»Das hört sich ja nicht schlecht an«, erwiderte ich lächelnd. »Dann kann ich darauf schließen, dass du mich ebenfalls eine Weile beobachtet hast. Oder nicht?«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Und jetzt?«

Die Frage bestand aus zwei Wörtern, aber dahinter steckte Brisanz. Ich wollte endlich Aufklärung über sein seltsames Verhalten bekommen, und ich eignete mich auch nicht zum Spielball. Es passte mir nicht, für andere den Affen zu machen. Ich wollte selbst bestimmen, was ich tun und lassen wollte.

»Werde ich dich woanders hinführen«, orakelte er.

»Ach ja?«

»Es ist ungemein wichtig für dich. Du weißt es nur nicht. Du musst versuchen, deine Zukunft einzurichten, denn du darfst sie nicht anderen Mächten überlassen.«

Ich dachte wieder an den Gladiator und kam darauf zu sprechen. »Meine Freunde haben dich gesehen und auch den Helfer, den du aus einer anderen Zeit mitgebracht hast. Sie waren nicht sehr erfreut darüber, wie du dir sicherlich hast vorstellen können. Wenn du mich ebenfalls mit derartigen Personen oder Unpersonen frequentieren willst, bist du bei mir an der falschen Adresse. Da spiele ich nicht mit.«

»Es war bei mir nur ein Test. Das ist alles. Ich wollte mich beweisen, und das habe ich geschafft. Du solltest etwas von meiner Ankunft erfahren. Das ist geschehen, und jetzt sehen wir weiter. Ich muss auf die wichtigen Dinge kommen.«

»Das würde mich freuen.«

Seine blassen Augen schauten mich an. Zum ersten Mal sah ich darin so etwas wie ein Gefühl, und ich erkannte die Skepsis in seinem Blick. Er gab auch eine Antwort und sprach dabei mit leiser Stimme. »Ich weiß nicht, ob du dich freuen wirst, denn was vor dir liegt, ist nicht eben einfach.«

»Oh«, sagte ich und lachte. »Das weißt du genau? Bist du über mein Schicksal informiert?«

»So ist es.«

»Dann kannst du in die Zukunft sehen?«

Er blieb weiterhin ruhig und antwortete auch mit einer ebenso ruhigen Stimme. »Ich sehe nicht in die Zukunft, John Sinclair, aber ich kann nachdenken. Ich weiß mehr als andere Menschen, denn ich habe meine Augen überall.«

»Wie schön für dich. Aber was hat das mit mir zu tun?«

Er hatte sich seit seiner Ankunft nicht bewegt, und das tat er auch jetzt nicht. Er zog nur die Augenbrauen zusammen, die ebenfalls ziemlich blass waren, und sagte dann mit leiser Stimme: »Du musst schneller sein als ein anderer.«

Ich schwieg und war überrascht. Es fiel mir wirklich nichts ein, was ich darauf erwidern sollte, denn die Antwort hatte ein weiteres Rätsel aufgetan. Andere gab es viele, aber ich ging davon aus, dass er von einer bestimmten Person sprach. Danach fragte ich ihn auch.

»Wen meinst du genau?«

Es vergingen einige Sekunden, bis ich die Antwort erhielt. »Er ist ein gefährlicher Mensch, der sich als Herrscher und als Gott oder Götze sieht. Als Führer und Herrscher, der in der Welt seine Zeichen setzen will.«

Nach dieser Erklärung sagte er nichts mehr und ließ mich mit meinen Gedanken und Überlegungen allein. Die Antwort wäre für einen anderen Menschen als für mich mehr als rätselhaft gewesen, weil eben da viele Möglichkeiten als Auswahl bereitstanden, mich aber hatten die Worte eher zum Nachdenken gebracht, und so begann ich zu überlegen. Ich glaubte daran, dass sich die Worte auf eine bestimmte Person bezogen, deren Namen er mir leider nicht gesagt hatte.

Es ging um Macht, es ging um Einfluss. Es war eine gefährliche Person, die sich als Herrscher und Götze ansah, und da brauchte ich einfach nicht großartig nachzudenken, um die Antwort zu finden.

»Kann es sein, dass du von einem gewissen Vincent van Akkeren gesprochen hast?«

Zum ersten Mal sah ich so etwas wie ein Gefühl bei ihm, denn er lächelte.

Ich wiederholte meine Frage, fasste sie allerdings kürzer. »Ist es van Akkeren?«

»Ja, er ist es!«

Ich schwieg. Okay, in den letzten Sekunden hatte ich damit rechnen müssen, aber die klare Antwort machte mich schon etwas zittrig, obwohl man mir das äußerlich nicht ansah.

Da lief ein Film vor meinem geistigen Auge sehr schnell ab. Plötzlich war wieder alles da. Meine Gefangennahme im Kloster, der Verlust des Kreuzes. Das Eingreifen der Vampirin Justine Cavallo, der Angriff auf die Templer, der schließlich mit dem Tod des Abbé Bloch geendet hatte und nach dem sich van Akkeren als Sieger fühlen konnte. Sein ganz großes Ziel hatte er noch nicht erreicht, dazu brauchte es mehr, denn ich vermutete, dass Vincent van Akkeren die Führung der Templer übernehmen wollte und dann all die töten würde, die nicht auf seiner Seite standen. Da konnte ich schon jetzt um meine Freunde in Alet-les-Bains zittern.

»Er also«, sagte ich leise.

Der Wanderer zwischen den Zeiten zuckte mit den Schultern. »Er sucht den Weg nach oben.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich schaue zu. Ich beobachte. Ich…«

Meine Handbewegung unterbrach ihn. »Nein, Absalom, das glaube ich dir nicht. Du bist nicht nur ein schlichter Beobachter. Du mischst selbst kräftig mit und gibst dein Wissen nur häppchenweise preis. Das ist deine Aufgabe.«

»Vielleicht, John Sinclair. Allerdings solltest du dich weniger um mich kümmern, als um deine wirkliche Aufgabe. Van Akkeren ist nicht dumm. Er ist schlau und gefährlich. Er weiß genau, wo er die Hebel ansetzen muss, um sein Ziel zu erreichen.«

»Und wo?«

Wieder erhielt ich keine exakte Antwort. »Noch ist er nicht da, John Sinclair. Er sucht auch weiterhin, aber er wird finden, was er will, wenn du nicht schneller bist. Und was er findet, wird ihn zum Herrscher machen und ihn an die Spitze spülen.«

»Was sucht er?«

»Du weißt es!«

Ich wiegte den Kopf. »Nicht genau«, sagte ich mit leiser Stimme. Allmählich verlor ich meine innere Gelassenheit. In mir baute sich die Spannung auf, und ich wusste, dass ich an einer entscheidenden Stelle stand, die von mir als Kreuzung angesehen wurde. Jetzt kam es darauf an, dass ich entsprechend abbog und in die korrekte Richtung marschierte.

»Erinnerst du dich noch an die alte Kirche, die versteckt in einem See lag?«

Ich schaltete schnell. »Ja, das stimmt. Daran erinnere ich mich. Ich musste tauchen, ich habe die Gebeine gefunden. Alles klar, aber damals waren es die Falschen.«

»Eben, John. Genau das weiß van Akkeren auch. Er kennt die richtigen Gebeine nicht, die ihm die Macht geben. Wenn er sie besitzt, hat er den Schritt nach vorn getan, den er tun muss, um in die Nähe des Throns zu geraten. Aber sie sind gut versteckt. Es gibt an bestimmten Orten verschiedene Hinweise auf sie. Man muss sie nur richtig deuten können.«

»Ja, der See mit der Kirche war, ein Fehlschlag.«

»Richtig gesehen, John. Einen weiteren wird sich van Akkeren nicht erlauben können.«

»Er ist zu ehrgeizig.«

»Ja, er will an die Spitze, und er muss die Insignien der Macht so schnell wie möglich herbeischaffen.«

»Was sind sie?«

»Gebeine. Knochen. Eine sehr wichtige Reliquie. Wer sie besitzt, kann sich als Herrscher bezeichnen. Es sind die Überreste einer Person, die von den Templern sehr verehrt worden ist. Sie sahen die Person als eine Königin an…«

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich habe davon gehört, aber ich konnte es kaum glauben.«

»Dann kennst du die Person?«

»Maria Magdalena«, flüsterte ich.

»Genau die ist es!«

***

Es war eigentlich nicht überraschend. Es hatte zu viele Vorzeichen und Hinweise gegeben.

Trotzdem war ich überrascht und saß auf meinem Hocker, ohne mich bewegen zu können. Ich hatte auf einmal das Gefühl, vom Mantel der biblischen Geschichte umweht zu werden, der genau die Zeit mitbrachte, an der sich das Alte und Neue Testament trafen.

Absalom, ebenfalls vom Namen her sehr biblisch, sagte nichts und beobachtete mich nur. Sein Lächeln fiel dabei karg aus. Wahrscheinlich weidete er sich an meiner Überraschung, die doch nicht zu übersehen war, trotz der vielen Vorzeichen, auf die ich im Laufe der Ermittlungen schon gestoßen war.

»Ich hatte es mir gedacht«, sagte ich schließlich. »Denn ich kenne die Historie der Templer und weiß auch, welche Frauen sie damals verehrt haben. Zu ihnen zählte Marie, Sophie und auch Maria Magdalena. So sehen die Tatsachen aus.«

»Dann hast du ja schon einiges erreicht.«

»Zu wenig. Ich weiß leider nicht, welche Rolle du in diesem Spiel eingenommen hast.«

»Ach«, sagte er und winkte ab. »Ich bin für dich nicht wichtig. Ich gehe meinen eigenen Weg. Ich habe natürlich ein Motiv, doch es hat nichts mit dir und deinem Weg zu tun. Ich habe nur dafür Sorge getragen, dass sich unsere Wege kreuzen.«

Es stand jetzt für mich fest, dass er mir über sich nichts sagen wollte. Möglicherweise hatte er auch Recht. Dann war seine Existenz nur so etwas wie ein Katalysator, ein Beschleuniger, um mich an mein Ziel zu bringen.

Ich stellte ihm eine Frage, die mir auf der Seele brannte. »Weißt du, wo ich hinmuss, um die Gebeine der Maria Magdalena zu finden?«

»Es wäre schön, nicht wahr?«

»Kann man sagen.«

»Aber es ist nicht so leicht, wie du es dir vorstellst, John Sinclair. Schon damals hat man dafür gesorgt, dass der Weg zum Fundort verbaut wurde. Es gibt Hinweise, Orakel, die du lösen musst. Aber dieses Problem hast nicht nur du allein, auch Vincent van Akkeren wird sich damit auseinander zusetzen haben. Das ist zum Glück so…«

»Moment«, sagte ich. »Wenn ich dich richtig verstanden habe, dann hat van Akkeren sein Ziel ebenfalls noch nicht erreicht?«

»So ist es.«

»Ich brauche ihm die Gebeine also nicht abzujagen.«

»Das stimmt.«

Über meine Lippen huschte ein Lächeln. »Wie schätzt du die Chancen für uns ein?«

»Sie stehen gleich, John Sinclair. Es kommt nur darauf an, wer von euch beiden der Schnellere ist.«

»Und du willst nicht, dass van Akkeren der Sieger ist?«

»Richtig.«

»Und warum? Warum stellt sich jemand wie du nicht auf seine Seite? Du bist jemand, der mit den Zeiten reisen kann. Du hast dir Zeitkanäle geschaffen, durch die du gehen kannst und…«

»Nein, nein, das ist alles nicht wichtig. Ich halte mich zurück. Aber ich bin trotzdem da und gebe Informationen. Ich will die Menschen nicht überfordern. Der Gladiator war ein Versuch, eine Spielerei, das ist alles. Ich musste auf mich aufmerksam machen, um dieses alles hier in Bewegung setzen zu können. Mehr möchte ich dir nicht sagen, was mich betrifft.«

Das musste ich akzeptieren, daran gab es nichts zu drehen, aber ich wollte nicht länger im Unklaren bleiben, denn ich ging davon aus, dass er mir nicht alles gesagt hatte.

»Bisher weiß ich einfach noch zu wenig. Ich will dich nicht beleidigen, doch viel Neues habe ich durch deinen, Besuch nicht erfahren. Du kannst mir nicht sagen, wo ich van Akkeren finde, und du wirst mir sicherlich auch nicht den Ort verraten, nach dem ich suchen muss, um an die Gebeine heranzukommen.«

»Den gibt es nicht.«

Die Antwort enttäuschte mich. »Moment mal, Absalom. Hast du nicht gesagt, dass…«

»Ja, ja, ich habe vieles gesagt, mein Freund. Aber du hast nicht richtig zugehört. Es existiert nicht nur ein Hinweis auf das Versteck der Gebeine, es gibt mehrere. Alle sind mehr oder weniger verschlüsselt. So wirst du dich schon anstrengen müssen, um ans Ziel zu gelangen. Es ist nicht leicht, das kann ich dir versichern.«

Es gab für mich keinen Grund, ihm zu misstrauen, denn er war nicht erschienen, um mich anzulügen. Er hatte Interesse daran, alles in die richtigen Bahnen zu lenken. Absalom wollte nicht, dass Vincent van Akkeren die Herrschaft übernahm und auf einen Thron stieg, der ihm nicht zustand.

Das akzeptierte ich. Nach den persönlichen Gründen der rätselhaften Gestalt wollte ich nicht fragen.

Die taten zunächst nichts zur Sache.

»Gut«, sagte ich und nickte ihm zu. »Dann würde es mir weiterhelfen, wenn du mir einen Tipp gibst und ich endlich weiß; wo ich mit der Suche beginnen soll.«

»Du wirst reisen müssen.«

Mein Lächeln wirkte leicht verloren. »Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Wer so arbeitet wie ich, dem bleibt wohl nichts anderes übrig, denke ich mir.«

»Das Ziel liegt in Europa. Es ist nicht zu weit entfernt.«

Ich war beruhigt, denn ich hatte schon daran gedacht, dass ich die Spuren in Asien aufnehmen musste. Dort, wo das Juden- und das Christentum ihre Geburtsstätte besaßen.

»Wo muss ich hin?«

»Nach Gent!«

Jetzt blieb mir doch die Spucke weg. Ich sagte zunächst mal nichts und schüttelte nur den Kopf. Zu etwas anderem war ich nicht in der Lage. Gent! Warum Gent? Eine Stadt in Belgien. Ich kannte Brüssel, dort hatte ich vor Jahren die Mordaugen von Brüssel erlebt. Aber ausgerechnet Gent? Was hatten die Gebeine der Maria Magdalena mit Gent zu tun?

Ich musste mein Gegenüber wohl sehr erstaunt angeschaut haben, denn Absalom konnte sich das Lachen nicht verbeißen. Auch wenn es kurz und abgehackt klang.

»Damit hast du nicht gerechnet - oder?«

»Nein.« Ich war ehrlich. »Beim besten Willen nicht. Gent!« Ich verdrehte leicht die Augen. »Wie kommst du nur darauf? Ich habe mit Südfrankreich gerechnet, da sich dort die Templer befinden und die Vergangenheit ihre Spuren hinterlassen hat. Aber ausgerechnet Gent?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich ein weiter Sprung nach vorn und für mich ins Leere hinein.«

»Es wird dir nicht mehr so leer vorkommen, wenn ich es dir erklärt habe, John.«

»Darauf bin ich gespannt.«

Das war wirklich nicht gelogen, denn bisher hatten mich meine Fälle, die sich um die Templer drehten, mehr in den Süden geführt. Aber ich ging in diesem Fall davon aus, dass sie auch im mittleren Europa ihre Spuren hinterlassen hatten. Dort waren Komtureien gegründet worden, mit denen ich in der Vergangenheit auch konfrontiert worden war. Lief da jetzt wieder einiges zusammen?

Absalom merkte, dass ich mit meinen Gedankengängen so ziemlich am Ende war, und ich bekam von ihm nun den zweiten und wesentlich konkreteren Hinweis.

»In dieser Stadt gibt es berühmte Kirchen. Eine davon ist die Kathedrale Sint-Baafs. Sie wurde im Jahre 1432 vollendet. Ein herrliches Bauwerk. Aber noch berühmter ist das, was die Brüder van Eyck dort geschaffen haben. Erinnerst du dich?«

Ich wusste nicht, an was ich mich da erinnern sollte. Nun ja, ich besaß schon eine gewisse Allgemeinbildung, und irgendwo tief in meinem Kopf vergraben, da klickte es auch, aber die Lösung kam mir nicht in den Sinn. Deshalb zuckte ich die Achseln.

»Ich könnte ja nachforschen und nachlesen, aber das ist wohl nicht Sinn der Sache.«

»Genau, das ist es nicht.«

»Dann höre ich gern zu.«

»Es ist der berühmte und auch sehr große Genter Altar. Er ist für dich wichtig. An ihn musst du dich halten, um eine erste Spur zum Grab der Maria Magdalena zu entdecken. Du wirst dir den Altar genau anschauen müssen, nicht als Gesamtkunstwerk, sondern nur einen Detailausschnitt. Dort können dir dann die Augen geöffnet werden.«

»Welchen meinst du?«

»Die Szene mit dem Lamm…«

Ich nickte. »Und was kannst du mir sonst noch darüber sagen?«

»Es reicht, John.«

War das wenig? War das viel? Dies zu beurteilen musste ich ihm zunächst überlassen. Ich konnte zumindest froh sein, den Hinweis bekommen zu haben. Der Begriff »Lamm« ließ vieles zu, wenn man die christliche Lehre und deren Mystik durchforstete. Da konnte es schon kompliziert werden.

Zum ersten Mal wurde mir richtig bewusst, dass ich vor einer schwierigen Aufgabe stand. Dennoch nahm ich sie locker, bewusst locker, denn darauf zielte meine nächste Frage hin.

»Ist das alles, was ich zu tun habe?«

Absalom runzelte die Stirn. »So etwas darfst du nicht fragen, John Sinclair. Es ist ein Anfang. Und ich will dir noch etwas sagen. Du musst damit rechnen, dass du nicht allein bist, denn andere haben die Spur ebenfalls aufgenommen. Sie sind wie Bluthunde, die sich nicht aufhalten lassen, wenn sie etwas erreichen wollen.«

»Andere sind die falschen Templer.«

»Van Akkeren steht nicht allein. Er hat Zeit genug gehabt, sich vorzubereiten. Vergiss das nicht.«

»Du rechnest damit, dass ich ihn in Gent treffe?«

»Es ist möglich.«

»Okay, dann kürzen wir es ab. Du bist in der Lage, die Zeiten zu überbrücken. Wie wäre es denn, wenn du mich zu van Akkeren schaffst. Dann könnte ich endlich ein gewisses Problem lösen. In der Auseinandersetzung zwischen uns beiden.«

Absalom lächelte und schüttelte zugleich den Kopf. »Vergiss nicht, John, dass ich nicht allmächtig bin. Auch hier sind Regeln gesetzt worden. Aber für dich ist es wichtig, wenn du nach Gent fährst und dir den weltberühmten Altar anschaust. In diesem Bild ist ein Hinweis versteckt, den du finden musst. Und zwar vor van Akkeren. Das ist der Anfang des Weges, der dich zum Ziel führen wird.«

Ich glaubte ihm. Er war nicht erschienen, um mich hier reinzulegen. Absalom mochte sein, wer er wollte, aber er war kein Freund des Gruselstars. Sein Interesse deckte sich mit dem meinigen, und so blieb mir nichts anderes übrig, als zuzustimmen, denn ich wollte und musste jede Chance nutzen, um an van Akkeren heranzukommen.

»Ich bin einverstanden«, erklärte ich. »Dann werde ich jetzt von hier verschwinden, packen und…«

»Nein, John Sinclair. Du wirst nicht packen. Dafür wird dir die Zeit nicht bleiben.«

»Warum das denn nicht?«

»Weil du so schnell wie möglich nach Gent musst. Es eilt, und ich bin nicht grundlos hier.«

Ich begriff. Es war klar. Er beherrschte das Reisen durch die Zeit. Er würde es auch schaffen, mich nach Gent zu bringen. So ähnlich wie es auch meine Freunde Myxin und Kara schafften, mit den Zeiten zu spielen.

»Du also?«

»Ja, ich nehme dich mit.«

»Es ist etwas früh und überraschend. Ich muss noch einiges regeln, Absalom, und…«

»Das kannst du später, wenn du den ersten Teil des Rätsels gelöst hast. Die Kirche und das Altarbild sind wichtiger für dich, John. Glaube es mir. Finde an diesem Tag oder auch an diesem Abend den ersten Hinweis, der dich dann zu einem zweiten führt.«

Ich blies die Luft an meinem Gesicht vorbei und gegen die Stirn. Es gefiel mir nicht. Auf der anderen Seite durfte ich nicht kneifen, wenn es um Vincent van Akkeren ging, und ich würde auch nicht die Zeit bekommen, um mich von Suko zu verabschieden und ihn darüber aufzuklären, wohin mich mein Weg führte.

»Ja«, sagte ich, als ich vom Hocker rutschte und mich umdrehte. »Dann werde ich es wohl so machen.«

»Gut.« Auch Absalom veränderte seine Haltung. Er streckte mir die Arme entgegen. Seine Haltung drückte tatsächlich etwas Biblisches aus. Man kann so etwas immer auf Illustrationen sehen, auf denen die Geschichte des Heils nachgestellt wird.

Für einen Moment kam mir der Prophet Hesekiel in den Sinn, der in einer sehr weisen Voraussicht mein Kreuz geschaffen hatte, das ich als Sohn des Lichts nun trug.

Aber Absalom war nicht Hesekiel. Es war jemand aus dem Stamm Davids, einer seiner Söhne. So viel wusste ich immerhin. Aber ich würde nicht darauf wetten, den echten Absalom vor mir zu haben. Er konnte jemand sein, der sich den Namen ausgesucht hatte.

Ich kam seiner Aufforderung nach und ging näher auf ihn zu. Sofort merkte ich die Veränderung.

Ich spürte das Kribbeln auf meiner Haut und merkte auch, dass sich mein Kreuz für einen Moment »meldete«. Ein kurzer Wärmestoß, nicht mehr.

Dann berührten wir uns.

Ich schaute direkt in sein Gesicht. Dieser Kontakt hielt nicht lange an. Ich merkte, dass ich den Boden unter meinen Füßen verlor, und auch die Gestalt des Besuchers löste sich auf.

»Viel Glück, John Sinclair, viel Glück…«

Es waren die letzten Worte, die ich vernahm. Dann versank die normale Welt vor meinen Augen, und die Gesetze der Physik hoben sich einfach auf…

***

Rückendeckung!

Als solche war Suko geblieben. Er saß nicht im Auto, sondern stand in der Nähe des Lokals. Von dieser Stelle aus war er in der Lage, die Eingangstür im Auge zu behalten, hinter der John Sinclair verschwunden war. Ob diese geheimnisvolle Gestalt den verabredeten Zeitraum tatsächlich einhalten würde, war fraglich. Suko dachte darüber schon sehr intensiv nach, und er versuchte auch, die Folgen zu ergründen. Überhaupt die Gründe zu erkennen, die diesen Absalom dazu gebracht hatten, sich einzumischen. Natürlich wusste er, was Jane Collins und Bill Conolly mit dieser Person erlebt hatten, die er nur als ein Rätsel oder als ein Wunder ansehen konnte.

Er wartete. Er machte sich schon gewisse Sorgen und wunderte sich dann, als jemand die Tür öffnete. Es hatte so ausgesehen, als wollte ein Gast das Lokal verlassen, aber es war eine Gruppe von Männern, die nach draußen strömten.

Die meisten von ihnen kannte Suko; denn sie arbeiteten bei der gleichen Firma wie er.

Er hörte sie reden. Sie sprachen sehr laut, aber es war Suko nicht möglich, irgendwelche Sätze zu verstehen. Ihren Haltungen allerdings entnahm er, dass sie nervös waren und etwas erlebt hatten, was nicht so leicht zu verkraften war.

Er beobachtete sie weiter. Um den Arbeitsplatz zu erreichen, mussten sie ihn zwar nicht direkt passieren, aber Suko wollte sie auch nicht so einfach laufen lassen.

Er löste sich von seinem Beobachtungsplatz und lief ihnen nach. Mittlerweile hatten sie sich mit den anderen Passanten vermischt. Das große Gebäude von New Scotland Yard ragte in den Himmel, dessen Wolken sehr tief lagen. Ein recht frischer Wind fegte durch die Straßen, und Suko lief noch schneller, um einem Kollegen auf die Schulter zu klopfen, der sich unwirsch umdrehte.

»Ach, Sie! Sie auch noch.«

»Was ist, Mr. Callahan? Was haben Sie gegen mich?«

Der irische Kollege konnte sein Lachen nicht zurückhalten. »Ich habe nichts gegen Sie persönlich, sondern etwas gegen Vorgänge, die mein Weltbild auf den Kopf stellen. Damit will ich, verdammt noch mal, nichts zu tun haben.«

»Verständlich.«

»Dann ist es ja gut.«

Er wollte wieder gehen, aber Suko hielt ihn zurück. »Moment, Mr. Callahan, so einfach ist das nicht. Sie sollten mir schon einige Fragen beantworten. Von Kollege zu Kollege.«

»Fragen Sie Ihren Freund Sinclair.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Bestimmt nichts. Aber wir können auf Typen verzichten, die ein Mittelding zwischen Mensch und Geist sind.« Er winkte mit beiden Händen heftig ab. »Wir wissen, was wir voneinander zu halten haben. Sie und Sinclair gehen Ihren Jobs nach, wir den unserigen. Das ist alles klar, das ist wunderbar, das wird auch gemacht. Aber wir wollen außen vor gelassen werden und nichts mit diesem verdammten unbegreiflichen Zeug zu tun haben. Das ist alles, was ich Ihnen zu sagen habe. Und jetzt lassen Sie mich gehen, Kollege, der Job ruft.«

»Danke.«

»Wofür denn?«

»Für Ihre Hilfe, Callahan.«

Der Ire lief rot an. Er plusterte sich auf. Er sah Suko lächeln, winkte wütend ab und lief den anderen nach, die das Yard Building schon fast erreicht hatten.

Suko blieb noch stehen. Was er gehört hatte, verleitete ihn nicht eben zu Freudensprüngen. Es konnte durchaus sein, dass es dort im Restaurant anders gelaufen war, als er es sich gedacht hatte.

Und sein Freund John Sinclair sicherlich auch.

Es war abgemacht worden, dass Suko als Rückendeckung fungierte. Das zählte jetzt für ihn nicht mehr. Er wollte John nicht allein mit dieser seltsamen Gestalt lassen. Mit schnellen Schritten lief er den gleichen Weg zurück, bog allerdings vorher nach rechts ab, um auf den Eingang zuzulaufen.

Der Mann, der ihm entgegenkam, winkte mit beiden Händen. Schon auf eine gewisse Entfernung hin sah Suko dessen bleiches Gesicht. Er kannte ihn auch, denn es war Mario, der sich so echauffierte und ziemlich außer Atem war.

»He, was ist denn los?«

Mario blieb stehen und drückte die Hand dorthin, wo das Herz schlug. »Ich begreife es nicht, Suko. Das geht über meinen Verstand, verstehen Sie? Und das kann mir auch keiner übel nehmen.«

»Was denn? Reden Sie!«

»Dieser Mann und Ihr Freund!«

»Ja, die wollten sich treffen. Was ist denn mit ihnen?«

»Sie sind beide weg.«

»Dann haben sie das Lokal verlassen?«

»Nein, das haben Sie nicht. Sie sind einfach verschwunden.« Er schnickte mit den Fingern.

»Wann?«

»Vorhin! Ich hatte mich zurückgezogen. Ich habe sogar gelauscht. Man wird ja bei so etwas neugierig. Überhaupt war diese Gestalt ein Rätsel für mich. Da konnte man es mit der Angst zu tun bekommen, wenn man den Typen sah.«

»Sie sind also verschwunden?«

»Ja. Beide.«

»Und wie ist das passiert?«

Mario zuckte mit den Schultern. »Das habe ich nicht so genau sehen können. Jedenfalls ist es geschehen. Wenn Sie in das Restaurant kommen, werden Sie sie nicht mehr sehen.« Mario rang verzweifelt die Hände. »Mama mia, welch ein Tag! Erst kommen keine Gäste zum Essen und jetzt dies. Das ist wie eine Bestrafung. Ich bin hinten herum gelaufen, und ich dachte mir, dass ich Sie tref…«

»Dann gehen wir vorn rein.«

Mario erschrak. »Sie sollen wirklich…«

Suko gab ihm die Antwort auf seine Weise. Er war schon unterwegs und hatte kurze Zeit später die Tür erreicht, die nicht verschlossen war. Er zog sie so heftig auf, dass sie ihm beinahe aus dem Griff gerutscht wäre. Schon mit dem ersten Blick stellte der Inspektor fest, dass das Lokal menschenleer war.

Kein John Sinclair, kein Absalom. Er ging langsam vor, auf die Theke zu. Hinter sich hörte er die schnellen Schritte und vernahm auch ein Keuchen. Dann wurde er von Mario überholt, der dort stehen blieb, wo eine kleine Espressotasse auf der Theke stand.

»Hier ist es passiert. Hier haben sich Ihr Freund und der Unheimliche aufgehalten.«

»Wie unheimlich war er denn?«

»Man konnte ihn nicht hören. Auch die anderen Gäste haben ihn nicht gehört als er das Restaurant betrat. Dabei ist er nicht geschwebt. Die Füße berührten schon den Boden, aber…«, er wusste nicht mehr weiter und lehnte sich stöhnend gegen den Handlauf.

Suko stellte vorerst keine weitere. Frage und schaute sich um. Beide Männer waren wie vom Erdboden verschluckt. Dass so etwas passiert sein könnte, daran glaubte Suko nicht. Da musste schon etwas anderes vorgefallen sein. Er erinnerte sich daran, dass jemand wie Absalom die Zeit manipulieren konnte. Wer das schaffte, dem war es auch möglich, Zeitreisen zu unternehmen, und das nicht nur allein, sondern in Begleitung. Also hatte Absalom John mitgenommen.

Wohin?

Das war die große Frage. Einen Hinweis auf die Antwort erhielt Suko durch das reine Schauen nicht. Aber er erinnerte sich an Mario, der davon gesprochen hatte, dass er gelauscht hatte. Genau das war für Suko wichtig. Möglicherweise hatte Mario etwas gehört.

Mario schaute ihn an, als er zur Theke ging. »Da, Inspektor«, jammerte er. »Es ist alles wie leer gefegt. Hier gibt es keinen Gast, der etwas verzehrt. Ich stehe allein hier, und ich weiß nicht, womit ich das alles verdient habe.«

»Ja, ja, manche Menschen haben es schon schwer. Das kann ich Ihnen versichern. Aber so schlimm ist es doch gar nicht gewesen.«

»Was? Nicht schlimm? Wie können Sie das nur sagen?«

»Sie leben noch.«

»Ja, darüber bin ich auch froh.«

»Aber Sie sind nicht angegriffen worden - oder?«

»Nein, das bin ich nicht. Kein Angriff, aber es war doch verdammt beschissen.«

»Okay, Mario, ich kann Sie verstehen, aber Sie müssen auch mich verstehen. Hier ist etwas vorgefallen, das wir hinnehmen müssen. Sehen Sie es als Fall an, den ich, ein Polizist, aufzulösen habe. Das sind die Fakten, denen wir uns zu stellen haben, und jetzt sind wir einen Schritt weiter. Ich glaube, gehört zu haben, dass Sie, bevor Sie das Lokal verließen, schon an der Tür oder wo auch sonst horchten. Ist das korrekt?«

Mario senkte den Kopf.

»Antworten Sie?«

»Ja, ich habe was gehört.«

»Wunderbar. Jetzt kommt es auf Sie an. Ich gehe davon aus, dass sich die beiden Männer unterhalten haben.«

»Stimmt!«

»Worüber?«

Er strich über seine Hosenbeine. »Wenn ich das noch genau wüsste, Inspektor.«

»Denken Sie einfach nach.«

Mario schaute ihn aus seinen großen braunen Augen an. »Ja, Inspektor, da ist etwas gewesen, das weiß ich genau. Ich habe auch gehört, dass der Fremde eine Stadt erwähnte, in die er mit John Sinclair wollte.«

»Gut. Haben Sie den Namen der Stadt behalten?«

Mario verdrehte die Augen. Er bewegte sich unruhig auf dem Hocker, hielt es dort schließlich nicht mehr aus und rutschte zu Boden. »Santa Lucia, ich weiß es nicht mehr genau. Ich war so aufgeregt. Das ist mir alles über den Kopf gewachsen.«

»Haben Sie den Namen der Stadt wirklich vergessen?«

»Nein, er spukt mir durch den Kopf, aber ich bin mir nicht sicher. Das müssen Sie verstehen.«

»Ich höre, und Sie lassen sich Zeit!«

Mario presste die Lippen zusammen. Er atmete jetzt schnell und heftig durch die Nase. »Si, si, da fällt es mir ein, glaube ich…«

»Glauben Sie?«

»Genf!« Er schüttelte den Kopf. »Oder?«

»Sind Sie sicher, dass Sie Genf gehört haben?«

Mario schwieg. Er überlegte angestrengt, das sah Suko ihm sehr deutlich an. Plötzlich zuckten seine Lippen. Er lächelte sogar. »Jetzt habe ich es. Ich bin mir auch sicher. Das ist nicht Genf gewesen, sondern eine Stadt, die sich ähnlich anhört.«

»Super. Und welche?«

»Gent!«, brach es aus ihm hervor. »Ja, ich weiß es jetzt. Die Stadt hat Gent geheißen.«

»Absolut sicher?«

»Ja.«

»Gut.« Suko nickte. »Dann haben sie also von einer Stadt gesprochen, die in Belgien liegt.«

»Das kann sein. Ich jedenfalls bin noch nicht dort gewesen. Ich muss das hinnehmen.«

»Gut, Mario. Wenn Sie schon den Namen der Stadt gehört und auch behalten haben, dann werden Sie mir bestimmt auch weiterhin helfen können. Haben die beiden darüber gesprochen, was für eine Bedeutung Gent hat? Warum sie erwähnt worden ist?«

»Ja, das weiß ich.«

»Klasse.«

»Es wurde dann von einem Altar gesprochen.« Er nickte heftig. »Von einem Altar in einer Kirche. Aber was es damit genau auf sich hat, das weiß ich nicht. Da kenne ich mich nicht aus.«

»Mehr haben Sie nicht gehört?«

»Nein.«

Suko schaute Mario an. Ein etwas längerer Blick reichte ihm aus, um zu wissen, dass man ihn nicht angelogen hatte. Wie hätte Mario von sich aus auch auf Gent kommen sollen? Dafür gab es keine logische Erklärung. Aber der Hinweis war für Suko Gold wert. Jetzt wusste er endlich, wo er ansetzen konnte.

Mario schaute ihn treuherzig an. »Mehr weiß ich wirklich nicht, Inspektor. Ich würde Ihnen ja gern helfen. Schon allein wegen John Sinclair, aber das ist nicht möglich.«

»Das weiß ich doch.« Suko lächelte. »Auch wenn Sie es mir nicht glauben werden, Mario, aber Sie haben mir schon sehr viel geholfen und mich einen großen Schritt vorangebracht.«

»Wirklich?«

»Das ist nicht gelogen.«

Er schluckte und lächelte zugleich.

»Dann bin ich ja zufrieden. Ich hatte schon damit gerechnet, dass ich schweren Ärger bekommen würde.«

»Nein, nein, da müssen Sie wirklich keine Angst haben. Das geht schon alles in Ordnung.« Er schlug auf den Handlauf. »Trotzdem habe ich noch eine letzte Frage.«

»Ja, bitte.«

»Wie haben Sie das Verschwinden der beiden Männer erlebt? Können Sie mir darüber etwas sagen?«

»Nein, Inspektor, das kann ich nicht.« Mario deutete auf die Tür. »Da bin ich ja schon weg gewesen. Ich… ich… wollte nicht bis zum Schluss bleiben. Ich bin gerannt. Luigi ist sogar nach Hause gelaufen. Er wollte nicht in der Küche bleiben, aber ich habe noch etwas länger ausgehalten. Dann waren sie weg. Sie haben sich…«, er senkte seine Stimme zu einem Flüstern, »… sicherlich aufgelöst. Verstehen Sie?«

»Ja, das ist mir klar.«

»Und was wollen Sie jetzt tun, Inspektor? Nicht, dass ich neugierig bin, aber Sie werden doch bestimmt versuchen, Ihren Freund zu finden, oder nicht?«

»Das werde ich auf jeden Fall in Angriff nehmen. Zunächst einmal werde ich telefonieren.«

»Hätte ich auch getan.«

Suko lachte und klopfte Mario auf die Schulter. »Nehmen Sie es nicht so tragisch, mein Freund. Es kommen auch mal wieder bessere Zeiten, in denen das Lokal auch am Mittag voll ist.«

»Meinen Sie?«

»Vergessen Sie das alles.« Mehr sagte Suko nicht, ging zur Tür und verließ das Restaurant…

***

Es kam nicht oft vor, dass Suko ein Büro betrat, in dem sich niemand aufhielt. Normalerweise sorgte Glenda Perkins immer für eine gewisse Atmosphäre, aber am Samstag sollte auch sie sich mal den verdienten freien Tag gönnen.

Suko war nicht ins Büro gegangen, weil er sich dort wohler fühlte als zu Hause, er wäre jetzt lieber bei Shao geblieben, aber es war nichts mehr wie noch vor einigen Stunden. John war verschwunden, und Suko hatte Sir James Powell angerufen, damit er ihn im Büro treffen konnte und sie sich über den Fall unterhielten und auch nachdachten, was eventuell getan werden konnte.

Große Hoffnungen machte sich Suko nicht. Aber er stand auch nicht mehr mit leeren Händen da. Es gab eine Spur, die nach Gent führte, und es war von einem Altar gesprochen worden.

Ein Altar und dieser Absalom!

Zwischen ihnen musste es eine Verbindung geben. Die aber konnte so kompliziert sein, dass auch ein intensives Nachdenken Suko nicht weiterbrachte. Er musste sich Informationen einholen, und das würde sicherlich durch das Internet der Fall sein.

Bevor er sich allerdings an den Computer setzte, wollte er noch mit Sir James darüber sprechen, der ihm erklärt hatte, so schnell wie möglich zu erscheinen.

Suko wartete. Er kochte sich einen Tee. Während er ihn trank, telefonierte er mit Shao, um ihr zu sagen, wo er sich befand und aus welchem Grund er sich ins Büro zurückgezogen hatte.

»Meine Güte«, flüsterte sie, »was kommt denn da auf uns zu?«

»Das kann ich dir nicht sagen, aber ich nehme an, dass es eine große Sache ist.«

»Die Templer?«

»Möglich.«

»Dann auch van Akkeren.«

»Das ist zu befürchten, Shao, aber Genaues weiß ich leider nicht. Das hat auch Mario nicht erfahren können. Jedenfalls werde ich dir Bescheid geben, wenn ich mit Sir James gesprochen habe. Es kann ja sein, dass wir gemeinsam eine Idee entwickeln.«

»Soll ich herausfinden, was es mit dem Altar auf sich hat?«

»Nein, noch nicht. Wir werden das wohl selbst in die Wege leiten.«

»Viel Glück.«

Suko legte ebenfalls auf. Er schenkte sich die zweite Tasse Tee ein, aber er kam nicht mehr dazu, einen Schluck zu trinken. Die Tür zum Vorzimmer wurde geöffnet, und Sir James betrat den Raum.

Es war Wochenende, ein arbeitsfreier Tag, aber Sir James war kein Mensch, der sich ein Freizeit-Outfit gönnte. Er sah elegant und distinguiert aus wie immer, als er die Tür schloss und Suko zunickte.

»Guten Tag, Sir.«

»Fortschritte?«

»Nein, Sir, nicht im Geringsten. John hat sich auch nicht gemeldet.«

»Haben Sie es über sein Handy versucht?«

»Ja, ohne Erfolg.«

Sir James zog seinen Mantel aus und hängte ihn über die Lehne des Schreibtischstuhls, auf dem ansonsten Glenda Perkins ihren Platz fand. »Dann werden wir wohl warten müssen. Ich denke, dass sich John schon von allein meldet.«

»Ja. Zunächst müssen wir davon ausgehen, dass er sich in Gent aufhält.«

Sir James rückte die Brille zurecht, richtete den Knoten der Krawatte und fragte wie nebenbei:

»Haben Sie nicht von einem Altar gesprochen, Suko?«

»Ja, so war es.«

»Das kann nur der berühmte Genter Altar sein. Er ist ein wirklich großartiges Kunstwerk.«

»Wenn Sie das sagen, muss das ja stimmen.« Suko meinte es nicht mal ironisch. »Nur wundere ich mich, welch einen Zusammenhang es zwischen dem Altar, John Sinclair und dieser Gestalt des Absalom gibt.«

»Das müssen wir herausfinden.«

»Oder John.«

»Auch das, Suko.«

»Wissen Sie mehr darüber?«

»Nein. Ich bin kein Kunst- und kein Kirchenhistoriker. Was ich weiß, gehört praktisch zur Allgemeinbildung, aber wir werden es herausfinden, denke ich.«

Suko deutete auf den Computer. »Er ist bereits eingeschaltet.«

»Dann lassen Sie die Suchmaschine mal arbeiten.«

Es dauerte nicht mal lange, dann war es geschafft. Die Männer wussten, woher sie sich die Informationen holen mussten. Schon bald war der Bildschirm gefüllt.

Die Informationen fassten sie kurz zusammen. Vor mehr als 500 Jahren schufen die Maler Jan und Hubert van Eyck ein großes Altarbild. Auftraggeber war Joos Vijd. Am 6. Mai 1432 wurde das Altarbild in der Kirche des heiligen Johannes in Gent eingeweiht. Das mittelalterliche Gemälde wurde »Lamm Gottes« genannt oder auch das Mystische Lamm. Der Altar bestand aus zwölf unterschiedlich großen Bildtafeln mit Darstellungen der biblischen Geschichte.

Beide lasen den Text mehrmals, aber sie konnten sich keinen Reim darauf machen. Es gab keinen Hinweis auf die Templer. Man hätte ihn vielleicht gefunden, aber das war auch bei Suko und Sir James nichts anderes als Spekulation.

Sie hielten sich an den unheimlichen Besucher, der John in das Restaurant gelockt hatte.

»Sie kennen nur den Namen, nicht wahr?«

»Ja, Sir. Absalom.«

»Auch wieder biblisch.«

»Das müssen Sie besser wissen.«

Sir James verzog die Lippen. »So gut wie Sie meinen, bin ich auch nicht. Aber Sie haben Recht, Suko, alles deutet auf das Alte Testament hin. Absalom gehörte zu Davids Söhnen. Er ließ einen Bruder erschlagen, aber es erwischte ihn selbst.« Sir James deutete auf seinen Kopf. »Während eines Ritts verfing sich sein langes Haar in einem Astwerk, und so hat sich der gute Absalom letztendlich selbst aufgehängt.«

»Hätte er sich nicht losschneiden können?«

»Das weiß ich nicht. Aber wie ich es Ihnen erzählt habe, steht es wohl geschrieben.«

»Damit haben wir einen weiteren Unbekannten in unserer Rechnung.«

»Deren Lösung bestimmt nicht hier in London zu finden ist, sondern in Gent.«

»Stimmt, Sir. In Gent, in der Kirche, im Altarbild«, zählte Suko auf, »und dann, so denke ich, geht es noch um die Templer.«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich glaube es, wenn, ich die schwachen Spuren betrachte. John verfolgt ähnliche Gedanken, und ich kann mir vorstellen, dass dieses Altarbild von Gent eine Spur ist.«

»Eine Spur zu wem?«

Suko schaute seinen Chef an, der sich locker auf die Kante von Glendas Schreibtisch gesetzt hatte.

»Möglicherweise zu Vincent van Akkeren und zu dem, was er in die Finger bekommen muss, um endlich die Stelle einzunehmen, auf die er so scharf ist. Die Führung der Templer unter seiner und Baphomets Knute.«

Der Superintendent ließ sich Zeit mit der Antwort. »Es fällt mir wirklich schwer, das Altarbild mit einem van Akkeren in einen Zusammenhang zu bringen.«

»Es war von mir auch nur eine Theorie, Sir.«

»Das weiß ich, und ich hoffe, dass John Sinclair sie in die Praxis umsetzen kann.«

»Das wäre stark. Aber er ist nicht hier. Wir können von ihm keine Antworten bekommen.«

»Wobei er sich schon längst hätte melden können.«

»Vielleicht hat man ihn nicht gelassen, Sir.«

»Meinen Sie?«

»Da rechne ich mit allem.«

Sir James holte tief Luft. »Dann rechnen Sie auch mal damit, dass Sie irgendwann in der nächsten Zeit nach Gent fahren müssen.«

»Sir, ich richte mich auf alles ein…«

***

Stimmen! Verkehrslärm. Trubel um mich herum. Ein Samstag in einer fremden Stadt, in der ich ebenfalls als Fremder stand und mich umschaute. Ich stand in der Nähe eines Brunnens und wurde von zwei Kindern angeschaut, die mich als Erste gesehen hatten, aber nicht wussten, woher ich gekommen war.

Sie sagten etwas zu mir, das ich nicht verstand. Dafür lächelte ich, was sie dazu brachte, ebenfalls zu lächeln und weg zu ihrer Mutter zu laufen, die bereits auf sie gewartet hatte.

Ich stand mit dem Rücken zum Brunnen und dachte nach. Meine Gedanken bewegten sich nicht nach vorn, sie waren eher rückwärts gerichtet, und ich dachte an die Reise, die hinter mir lag und normal nicht erklärt werden konnte.

Ich fühlte mich nicht schlecht, aber auch nicht besonders gut. Ich war allein gelassen worden, was mir nicht gefiel, denn ein gewisser Absalom hätte mir sicherlich Antworten auf Fragen geben können. Nur war er verschwunden und tauchte auch nicht mehr auf. Da konnte ich mich noch so sehr um die eigene Achse drehen, ich bekam ihn nicht zu Gesicht. Er hatte mir nur das Tor geöffnet.

Hindurchgehen musste ich schon allein.

Ich sah um mich herum alte Häuser, die sehr gut restauriert waren. Eine Kirche streckte ebenfalls ihre grauen Steinkörper gegen einen bedeckten Himmel, aus dem ein unangenehm kalter Wind fuhr.

Der Platz war belebt. Menschen strömten an mir vorbei. Die Geschäfte hatten nicht geschlossen, und in der Nähe entdeckte ich zahlreiche kleine Läden, in denen alles Mögliche gekauft werden konnte.

Ich suchte mir einen etwas windgeschützteren Platz aus und holte mein Handy hervor. Es war jetzt wichtig, in London anzurufen, doch ich bekam keine Verbindung. Mein Apparat war eben kein Weltempfänger. Frustriert steckte ich es wieder weg. Mein Blick fiel dabei auf Telefonzellen, die mich höhnisch anzugrinsen schienen, weil ich keine Euros bei mir trug.

Das musste ich so schnell wie möglich ändern. Eine Stadt wie Gent war auf Touristen eingerichtet, die sie auch im Januar besuchten. Ich fand in der Nähe eine offene Bank, wo ich einige Pfundnoten in Euros umtauschte.

Jetzt ging es mir besser, aber das eigentliche Ziel hatte ich noch nicht gefunden. Ich dachte an Suko, der sich Sorgen machte. Eine Telefonkarte hatte ich mir ebenfalls besorgt und rief zunächst bei Suko zu Hause an.

Shao jubelte, als sie meine Stimme hörte und erklärte mir, dass man meinen Anruf erwartet.

Allerdings im Büro, und dort rief ich als Nächstes an.

Suko war noch da und hob auch sehr schnell ab.

»Rate mal, wo ich bin?«

»In Gent!«

»Woher weißt du das denn?«

»Mario hat gelauscht, als du dich mit Absalom unterhalten hast.«

»Dann ist alles klar.«

»Hast du das Altarbild gefunden?«

»Noch nicht. Ich werde mich gleich darum kümmern. Aber wieso weißt du davon?«

»Ich habe nur nachgedacht.« Suko hörte keine spöttische Bemerkung von mir und so erfuhr ich, was er über das Altarbild herausgefunden hatte. Viel war es nicht, aber ich hatte einen ersten Einblick bekommen und würde mich um die Einzelheiten selbst kümmern müssen.

Das sagte ich meinem Freund auch, der natürlich Fragen hatte und auch auf van Akkeren zu sprechen kam.

»Es tut mir Leid, Suko, aber ich kann dir nicht folgen. Ich kenne noch keine Zusammenhänge. Ich weiß nur, dass dieses Altarbild ein wichtiger Meilenstein auf dem Weg zum Ziel ist. Alles andere müssen wir zunächst dahingestellt sein lassen.«

»Gut, dann halte dich tapfer und gib Bescheid, wenn was Neues anfällt.«

»Geht klar.«

Ich sprach auch noch kurz mit Sir James und verließ die Zelle wieder. Der Wind hatte noch nicht abgenommen. Ich selbst hielt mich an einer ungünstigen Stelle auf und sah zu, dass ich etwas in Deckung kam. Ich hatte mir den Namen der Kirche gemerkt. Eigentlich gab es zwei. Einmal Sint Baafs und in einer anderen Sprache die Kirche des heiligen Johannes. Ich wusste nicht, ob es das Bauwerk war, auf das ich blickte. Ich ging davon aus, denn Absalom hatte mich bestimmt nicht zehn Kilometer davon entfernt abgesetzt. Wenn ich an ihn dachte, wurde ich wütend. Er hätte mich ruhig mit mehr Informationen versorgen können.

Als mein Blick an dem stolzen Bauwerk hochglitt, fiel mir wieder die Kathedrale von Chartres ein, in der damals der Fall begonnen hatte, der sich um die Bundeslade drehte, die ich letztendlich auch gefunden hatte, aber zu welch einem Preis. Meine Eltern waren umgebracht worden, und auch das silberne Skelett des Hector de Valois war durch die unheimliche und nicht erklärbare Kraft der Lade geschmolzen. Ich war aus diesem Abenteuer herausgekommen, aber ich würde diesen schweren Weg nicht noch mal gehen. Deshalb zog es mich freiwillig nicht mehr nach Äthiopien hin.

Vielleicht wurde ich vom Schicksal noch mal dorthin geführt. Im Moment war das nicht der Fall.

Dass mir trotzdem die Erinnerung daran gekommen war, hing damit zusammen, dass ich wieder vor einer Kirche stand und nicht wusste, wo mich der Weg hinführen würde. Möglicherweise besaß dieser neue Fall ähnlich große Dimensionen wie der andere, und das stimmte mich nicht eben positiv.

Der Genter Altar war berühmt. Eine Folge davon war auch der Besucherstrom, der sicherlich nicht abriss. Viel merkte ich davon nicht. Die Jahreszeit war nicht entsprechend, um Gent zu besuchen. Es war einfach zu kalt.

Aufwärmen wollte ich mich auch und vor allem nichts überstürzen. Ich konnte mir die Cafés aussuchen. In einem fand ich sogar einen Platz am Fenster. Durch die Scheibe sah ich die graue Kirche, die sich zudem noch schwach im Glas widerspiegelte.

Ich bestellte Kaffee, dazu ein mit Putenfleisch und Salatbelegtes Sandwich, das mehr die Form eines Croissants hatte. Ich gab mich wie ein normaler Tourist. Keiner wäre auf den Gedanken gekommen, in mir jemand zu sehen, der einem Geheimnis auf der Spur war.

Absalom hatte mich gewarnt.

Zwar hielt ich mich allein hier in Gent auf, aber meine Gegner waren ebenfalls am Ball. Ich musste also die Äugen offen halten. Wenn sie in der Nähe waren, würden sie sich natürlich nicht als Templer ausgeben, sondern sich als normale Menschen unter den anderen bewegen. Die Richtigen zu finden, das war mein Problem.

Ich aß, ich trank den Kaffee, bestellte mir eine zweite Tasse, und hielt die Bedienung zurück.

»Ich möchte gern bezahlen und…«

Sie verstand meine Sprache. »Komme gleich wieder.«

Der Spruch war wohl international bekannt.

Aber sie kam tatsächlich wieder. Ich legte einige Euros auf den Tisch und gab ein gutes Trinkgeld, das ein Lächeln auf das leicht erschöpft wirkende Gesicht der jungen Frau zauberte.

»Da hätte ich noch eine Frage.«

»Bitte, aber schnell.«

»Klar. Es geht mir um die Kirche dort. Da finde ich doch das Genter Altarbild - oder?«

»Natürlich.« Sie schaute mich an, wie jemand, der etwas Schreckliches gesagt hatte.

»Danke. Kann ich es besichtigen?«

»Können Sie. Aber besser wäre es, wenn Sie sich einer Gruppe anschließen würden. Geld kostet beides.«

»Danke.«

»Schönen Tag noch.«

Sie ging, ich trank den Kaffee, schaute durch das Fenster auf den Platz vor der Kirche und sah beim besten Willen nichts, was meinen Verdacht erregt hätte. Da war nichts Ungewöhnliches zu sehen.

Hin und wieder geriet eine Polizeistreife in mein Blickfeld, auch das war völlig normal.

Ich hatte meinen Hunger zur Hälfte gestillt, den Durst ebenfalls und warf noch einen letzten Blick durch die Scheibe nach draußen, wobei ich den Kopf schüttelte, denn ich dachte darüber nach, wie schnell sich im Leben etwas wenden kann. Zumindest bei mir, bei dem die Magie fast zum täglichen Brot gehörte.

Ich verließ die Wärme des Cafés und bekam wieder den Januarwind zu spüren. Ich roch auch das Wasser, denn Gent ist eine Hafenstadt, obwohl sie im Landesinnern liegt. Sie ist aber durch einen Kanal mit der See verbunden, das hatte ich auf einem Plan gesehen, der hinter einer Glasscheibe klebte.

Diesmal hatte ich ein Ziel. Ich ging über den Platz auf die graue Kirche zu. Tauben und andere Vögel umflogen sie, landeten auch dort, wo die Menschen hergingen, doch ihr richtiges Revier war eben das graue Gemälde mit seinen Fenstern, Erkern, Nischen und Vorsprüngen.

Das Innere der Sint-Baafs-Kirche hatte ich noch nicht gesehen. Mir fielen allerdings die Menschen auf, die in eine bestimmte Richtung gingen. Es warenecht zu viele, die durch ein Seitenportal neben dem Haupteingang Einlass begehrten. Ich ging davon aus, dass sie den Genter Altar besichtigen wollten. Zwei junge Leute kreuzten meinen Weg. Sie waren winterlich gekleidet, aber die Musikinstrumente schleppten sie trotzdem. Sie würden sich bestimmt irgendeine windgeschützte Stelle suchen und dort spielen.

Ich war nicht so locker wie die meisten Menschen hier auf dem Platz vor der Kirche. Meine Äugen bewegten sich, weil ich nach Gestalten suchte, die ich zu den Baphomet-Templern hätte zählen können. Aber sie zeigten sich nicht. Falls es sie gab, dann hielten sie sich recht gut versteckt oder waren getarnt.

Es »brannte« irgendwie trotzdem, obwohl ich nichts Auffälliges zu sehen bekam. Wäre es anders gewesen, hätte man mir mehr Zeit gegeben und mich nicht auf eine derartige Reise nach Gent geschafft. Demzufolge stand ein bestimmtes Ereignis dicht bevor.

Ich hatte auch mit dem Gedanken gespielt, in Alet-les-Bains anzurufen, um mit Godwin de Salier, dem Nachfolger des Abbé Bloch, zu sprechen. Die Idee hatte ich dann schnell wieder verworfen.

Solange ich keine Beweise hafte, wollte ich die Freunde in Südfrankreich nicht verrückt machen.

Erst mal abwarten.

Ich hatte die Schlange erreicht und stellte mich an. Es waren alles »normale« Menschen. Keine Männer, die auffielen. Personen, denen es nur um die Besichtigung ging. Männer, Frauen, auch Kinder hatten sich angestellt und schoben sich immer weiter vor, auf das Seitenportal der Kirche zu.

Ich hörte mehrere Sprachen und erlebte an dieser Stelle Europa pur, was mir gut gefiel.

In einem immer gleichen Rhythmus ging es weiter, und dann war ich an der Reihe, um in die Kirche einzutauchen, die mich mit einer gewissen Düsternis empfing.

Schon beim ersten Schritt hatte ich den Eindruck, die andere Welt hinter mir zu lassen. Trotz der relativ vielen Menschen war es verhältnismäßig still. Man unterhielt sich nur flüsternd. Eine etwas düstere Decke schwebte wie ein dunkler Himmel über allem, als wäre er nur geschaffen worden, um den Menschen zu einer nötigen Ehrfurcht zu verhelfen.

Das war nicht nötig, denn die Besucher wussten selbst, wie sie sich zu verhalten hatten.

Jeder Eintretende musste sich nach links wenden. Der Weg konnte nicht verfehlt werden, da er mit Seilen markiert war. Eine kleine Kasse begrenzte ihn. Hinter ihr hockte ein Mann, der seine Fragen routiniert stellte, bevor er die Karten verkaufte. Ein zweiter, jüngerer Typ schaute zu, dass die Besucher auch die Regeln einhielten und erst in Richtung Kasse gingen, bevor sie durch die Kirche gehen konnten. Es gab auf der Welt eben nichts umsonst. Nicht mal den Tod, denn er kostete noch das Leben.

Nicht alle wollten eine Führung zum Altarbild haben. Besonders nicht die Familien mit den Kindern. Sie entschieden sich für einen Gang durch die Kirche, in der es genug zu bestaunen gab.

Ich wollte mich einer Gruppe anschließen. Dabei hatte ich Glück, denn die nächste Führung begann in knapp zehn Minuten, wie ich an einem Schild ablesen konnte.

Vor mir schoben sich zwei dicke Frauen weiter, die sich auf Deutsch unterhielten. Sie sprachen davon, wo sie nach der Führung Essen gehen wollten und entschieden sich schließlich für ein Lokal, in dem es angeblich die besten Spare Ribs gab.

Sie kauften zwei Karten, danach war ich an der Reihe. Ich erwarb eine und bekam einen knappen Blick des Verkäufers gratis dazu. Er hielt mich wohl für vertrauenswürdig und so konnte ich passieren. Ich gesellte mich zu den Menschen, die auf den Beginn der Führung warteten.

In dieser Kirche herrschte schon eine besondere Atmosphäre. Es lag an der Höhe und auch daran, dass sie verhältnismäßig schmal war, aber auch düster. Die Bilder und Figuren kristallisierten sich erst beim näheren Hinsehen hervor. Manche waren überhaupt nicht zu sehen, weil sie sich in Nischen versteckten.

Ich war nicht der Einzige, der sich umschaute. Der berühmte Altar war nicht zu sehen. Er lag in einer Krypta oder einem Keller der Kirche. Um ihn zu erreichen, mussten wir über eine Treppe gehen.

Es war kühl, es war feucht. Es roch nach Weihwasser, aber auch nach Papier, denn hinter mir standen schräge Regale an der Wand, in der allerlei Zeitschriften lagen, die ein christliches Weltbild vermittelten. Es gab auch Bücher, die sich mit der Historie der Kirche beschäftigten. Die obligatorische Spendenbox fehlte ebenfalls nicht.

Allmählich sammelten sich die Menschen, die sich für eine Führung interessierten. Mit mir zusammen zählte ich 18 Personen. Die Frauen waren in der Überzahl.

Man unterhielt sich flüsternd, und die deutsche Sprache dominierte. Ich war gespannt, wie uns der Führer oder die Führerin ansprechen würde. Mir war es egal, denn ich verstand Deutsch.

Dann kam sie!

Ich sah sofort, dass es eine Führerin war. Das Verhalten der Frau ließ darauf schließen, dass sie sich hier, zu Hause fühlte.

Im schummrigen Licht war sie zwar nicht perfekt zu erkennen, doch ich stellte schon fest, dass es sich um eine jüngere Person handelte. Eine Frau um die 30 mit braunen Haaren. Halblang geschnitten, bei jedem Schrittwippend.

Sie stellte sich zu uns und fragte zunächst, in welch einer Sprache sie die Führung durchziehen sollte. Man entschied sich für die deutsche Sprache.

Sie wollte noch wissen, ob auch Engländer in der Gruppe waren. Ich hob meinen Arm nicht, denn ich verstand die deutsche Sprache ebenso gut. Die junge Frau, die eine dreiviertellange gefütterte Jacke, Hose, Pullover und Schuhe mit flachen Absätzen trug, war zufrieden. Sie fasste den Riemen ihrer Umhängetasche, die auch als Rucksack benutzt werden konnte, fester und stellte sich vor.

»Ich heiße Julie Ritter und habe das Vergnügen, Sie in der nächsten Stunde als Gäste zu haben. Eines vorweg. Jeder von Ihnen wird von dem berühmten Genter Altar gehört haben, und ich weiß nicht, ob Sie ihn bereits als Ganzes auf irgendwelchen Abbildungen gesehen haben. Wenn ja, dann wissen Sie, welch eine Größe er besitzt. Wenn nicht, dann werden Sie schon über die Ausmaße überrascht sein, denn ich glaube nicht, dass sie bereits einen Altar in dieser Größe gesehen haben. Er ist wirklich ein Meisterwerk. Ich selbst bezeichne ihn schon als kleines Wunder. Um die Motive auf allen zwölf Tafeln zu erklären, brauchten wir viel mehr Zeit. Das würde sich über Stunden hinziehen, und deshalb werde ich mich bei meinen Erklärungen auf das zentrale Bild beschränken, das Bild vom Lamm Gottes, das, so finde ich, etwas ganz Besonderes ist, und die Besucher immer wieder fasziniert hat.«

Julie Ritter legte eine Pause ein und ließ ihre Blicke über die Besucher wandern. Niemand hatte etwas gegen ihren Vorschlag einzuwenden. Sie erlebte ein allgemeines Nicken. Ich hatte den Eindruck, als würde ihr Blick etwas länger auf mir verweilen, aber das konnte auch eine Täuschung sein. Weshalb hätte sie gerade mich anschauen sollen? Ich war nur einer unter vielen.

Julie Ritter lächelte kurz, nickte und sagte: »Dann darf ich Sie bitten, mir zu folgen.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie sich um und schritt auf die linke Seite der Kirche zu, wo die nach unten in ein Gewölbe führende Treppe begann. Sie löste die Sperrkordel und wartete, bis jeder Besucher sie passiert hatte. Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte wie festgefroren.

Wir mussten dicht an ihr vorbeigehen. Da machte auch ich keine Ausnahme. Ich schaute sie an, sie blickte mir ins Gesicht, und ich stellte fest, dass sie hübsch war. Aber ich sah auch etwas, das mir weniger gefiel. In ihren Augen stand ein Ausdruck, der auf eine gewisse Beunruhigung schließen ließ. Möglicherweise sogar auf ein Gefühl der Angst, das sie nicht ganz unterdrücken konnte.

Es war nur ein flüchtiger Eindruck. Ich konnte mich auch irren, aber ich würde diesen Blick so leicht nicht vergessen und nahm mir schon jetzt vor, sie nach der Besichtigung anzusprechen.

Wir schritten in die Tiefe. Julie Ritter überholte die Gruppe, damit sie uns im Keller oder in der Krypta erwarten konnte, wo sich das Ziel befand.

Es ging tiefer über eine Steintreppe, aber auch hinein ins Licht, sodass kaum jemand das Gefühl hatte, ein Grab oder eine Gruft zu betreten. Trotzdem sprachen die Menschen nur mit sehr leisen Flüsterstimmen. Der Respekt vor dem Kunstwerk war schon vorhanden und auch der vor dieser kühlen Umgebung.

Der helle Schein wies uns den Weg. Die letzten Stufen lagen sehr bald hinter uns, und wir sahen, dass Julie Ritter uns mit beiden Händen zuwinkte. Sie stand dort, wo eine dicke Kordel von einer Seite zur anderen vorgezogen war und ebenfalls eine Sperre bildete.

Dahinter stand der Altar!

Julie Ritter sagte nichts. Sie wartete, bis wir uns verteilt hatten und jeder einen so guten Platz gefunden hatte, dass er den Altar zur Gänze sehen konnte.

Weiches, aber genügend helles Licht hüllte ihn ein, und jeder Besucher war zunächst mal sprachlos angesichts der Schönheit dieses Altars.

Schönheit und Kunst hatten sich zu einer perfekten Symbiose vereinigt. Die Brüder van Eyck hatten der Welt hier wirklich etwas Phänomenales hinterlassen, und mir rann wohl nicht als Einzigem ein Schauer über den Rücken.

Die Führerin kannte dieses Phänomen. Deshalb ließ sie uns erst mal in Ruhe schauen. Ungefähr zwei Minuten vergingen, da klatschte sie leicht in die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und dann begann sie mit ihrer Erklärung…

***

Es gibt Führer, die können interessant erzählen, und es gibt welche, die ihren Text einfach nur herunterleiern. Julie Ritter gehörte zu denen, die etwas zu erzählen wussten. Sie redete nicht einfach daher, sondern erfasste das Wichtigste mit wenigen und prägnanten Worten. So erfuhren wir, dass von den zwölf Bildern schon zwei im letzten Jahrhundert gestohlen worden waren. Es handelte sich zum einem um das Bild von Johannes dem Täufer, der eine Gruppe von Pilgern nach Santiago de Compostella anführte, und zum zweiten war es das Bild Die gerechten Richter. Das war nicht wieder gefunden worden. Man hatte es von einem einheimischen Künstler nachmachen lassen und wieder in das Gesamtbild integriert.

Eine Stunde hatten wir nur Zeit. Julie Ritter erklärte die einzelnen Bilder mit knappen Sätzen. Ich ging davon aus, dass sie sich zum Schluss mehr auf das zentrale Bild konzentrieren würde, das die große Mitte des kostbaren Altars bildete.

Und so war es dann auch.

Julie hatte ihre Tasche mittlerweile zum Rucksack umfunktioniert und an ihren Rücken gehängt. Sie legte eine kurze Pause ein, um sich zu sammeln. Ich stand in ihrer Nähe, sodass sie mich hin und wieder ansehen musste, wenn sie den Kopf entsprechend bewegte, und ich hatte einfach das Gefühl, dass sie bei jedem Blickkontakt zwischen uns etwas von ihrer Sicherheit verlor.

Deshalb versuchte ich es mit einem knappen Lächeln, das nicht erwidert wurde.

»Kommen wir also zum zentralen Bild dieses wunderschönen Altars«, begann sie. »Es wird das Lamm Gottes genannt und ist hineingestellt worden in eine wirklich paradiesische Landschaft. Im Hintergrund sehen sie einige Häuser, Türme und Kirchen. Es ist die mittelalterliche Silhouette der Stadt Gent.«

Sie sprach über das gesamte Bild. Sie erklärte viel. Ich sah Engel auf dem Boden knien. Tau-Kreuze an salomonischen Säulen. Eine Säule war direkt als Tau-Kreuz gemalt, das man auch als Gelegenkreuz oder T-Kreuz bezeichnete. Man konnte vieles hineindeuten und diese Umgebung mit dem alten Israel vergleichen, und selbst die Taube war vorhanden, die wachend über allem schwebte.

Bei der Taufe am Jordan war sie auf Jesus herabgeschwebt. Mir fiel ein, dass die Taube eigentlich nichts mit der religiösen Vorstellungswelt der Juden zu tun hatte, sondern aus der der alten Ägypter adaptiert wurde. Dort war die Taube als Ka oder königlicher Doppelgänger aufzufassen. Mir dämmerte allmählich, dass in diesem Bild mehr zu sehen war, als man auf den ersten Blick erfasste. Hier konzentrierten sich mehrere Mysterien, die nicht so einfach zu erfassen waren. Da schoben sich einige Religionen zusammen, und ich bewunderte das Wissen der Brüder van Eyck.

Auch Johannes der Täufer war noch zwei Mal auf dem Bild zu sehen, aber das Lamm Gottes hatte für mich Priorität.

Es stand auf einem weißen Altar. Aus seiner Brust floss Blut in einen Kelch, und ich dachte dabei sofort an den Heiligen Gral und an andere oder ähnliche Motive, die man aus verschiedenen Kirchen her kannte. Wo das Blut des Gekreuzigten in einen Kelch fließt und vor dem Kreuz eine Frau steht, die einen Zweig in der Hand hält.

Das sah ich hier nicht, aber meine Gedanken blieben trotzdem an dieser anderen Darstellung hängen, und ich dachte daran, dass diese Frau mit dem Zweig immer als Maria Magdalena angesehen wurde. Denn sie war auch als eine der ersten Personen am Grab Christi gewesen.

Je länger ich mich auf das Bild konzentrierte, um so mehr Details entdeckte ich. Dabei war meine Konzentration so groß, dass ich die Stimme der Führerin kaum hörte und immer tiefer in meine eigene Betrachtungswelt abtauchte.

Besonders interessant war für mich die Darstellung einer Frauengruppe. Eine dieser Frauen hielt ein sehr kleines Lamm in der Hand. In der anderen trug sie einen Palmenzweig.

Mich interessierte diese Frau. Wer war sie? Warum zeigte man sie zusammen mit einem Lamm?

Sollte sie vielleicht Maria Magdalena sein?

Ich ging davon aus, denn es gab die Legende, dass Maria Magdalena in dem südfranzösischen Küstendorf Mas de la Madeleine von Jerusalem kommend an Land gegangen war und dort ihre Spuren bis in die heutige Zeit hinterlassen hatte, dessen war ich mir sicher. Und ich wusste, dass ich mich auch weiterhin mit diesem Problem beschäftigen würde, wenn ich herausfinden wollte, was ein gewisser van Akkeren vorhatte.

Es war beinahe schon pervers, dieses Bild mit einem Vincent van Akkeren in Verbindung zu bringen, aber ich musste einfach daran denken und gab auch meinem Gefühl nach.

Viele Wege führen nach Rom, heißt es. Und in diesem Fall führen viele zu van Akkeren hin.

Ich tauchte allmählich aus meinem eigenen Gedankenkosmos wieder auf und konzentrierte mich auf das, was Julie Ritter sagte. Auf die Details ging sie nicht ein, sondern sprach von der Kunst der Maler und von ihrem grandiosen Wissen um die Mystik der Religionen.

Ich hatte nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war. Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich fest, dass bis auf fünf Minuten die Stunde vorbei war.

Auch für Julie Ritter war das Ende der Führung nahe. »Wer nun Fragen hat, der möge sie stellen. Ich werde versuchen, sie zu beantworten.«

Ja, ich hatte Fragen, aber ich stellte sie nicht, denn ich hatte mir etwas anderes ausgedacht. Ich wollte Julie Ritter unter vier Augen sprechen und hoffte, dass sie Zeit für mich fand.

Niemand stellte mehr eine Frage. Die Menschen standen noch immer unter dem Eindruck des Bildes. Sie klatschten zum Abschluss und drehten sich vom Altar weg.

Nur ich blieb noch vor der Absperrung stehen und betrachtete das Bild. Hinter mir verklangen allmählich die Schritte der Besucher auf der Treppe. Als sie kaum noch zu hören waren und es still in meiner Umgebung wurde, da vernahm ich neue Trittgeräusche. Diesmal nur von einer Person.

Ohne mich umzudrehen, wusste ich sofort, wer da auf mich zukam.

»Möchten Sie noch bleiben?«

»Ja.« Ich drehte mich um. Julie Ritter stand vor mir und schaute mich prüfend an.

»Was hält Sie hier noch?«

»Nicht nur das Bild.«

»Sondern?«

»Auch Sie!«

Es waren zwei harmlose Worte, aber sie hatten die Frau leicht geschockt, denn ich sah, wie sie zusammenzuckte. Sie wirkte plötzlich fahrig. Ihre Augen bewegten sich wie bei einer Person, die in einer Falle sitzt und nach einem Ausweg sucht.

»Ich hatte es mir beinahe gedacht«, sagte sie.

»Und warum?«

»Es war nicht allein Ihr Blick. Es entstand plötzlich etwas zwischen uns. Ich kann es nicht fassen, aber ich hatte den Eindruck, als wäre es ein Band gewesen. Mir kam es seltsam vor.«

»Wie seltsam?«

»Ich weiß es nicht.« Sie hob die Schultern an. »Ich kann Sie nicht einschätzen. Sind Sie möglicherweise gekommen, um das Altarbild mit anderen Augen zu sehen?«

»Das kann sein.«

Ich hatte in Rätseln gesprochen. Es gefiel mir selbst nicht, in diesem Fall allerdings hielt ich es für eine gute Möglichkeit, näher an die Geheimnisse heranzukommen.

Die nächste Frage fiel ihr schwer. Julie setzte zwei Mal an, um sie zu stellen. »Sie… Sie… gehören doch nicht etwa zu den anderen?«

Ich runzelte die Stirn. »Von welchen anderen sprechen Sie?«

Heftig winkte sie ab. »Vergessen Sie es.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Sie sind kein Franzose oder Deutscher.«

»Nein, ich bin Engländer.«

»Aha. Und Sie sind nach Gent gekommen, um sich das Altarbild anzuschauen? Oder war es für Sie mehr Zufall und Zeitvertreib?«

Diesmal gestattete ich mir ein Lachen. »Warum interessiert Sie das eigentlich so sehr, Frau Ritter?«

Eine Weile blickte sie in mein Gesicht. »Ich habe Sie die ganze Zeit über beobachtet. Sie haben anders reagiert als die normalen Besucher. Bei Ihnen war nicht nur ein großes Interesse zu erkennen, sondern auch ein intensives Nachdenken über bestimmte Erklärungen, die ich abgegeben habe. Deshalb nehme ich an, dass Sie hinter meinen Worten mehr vermuten und ebenfalls hinter dem Bild.«

»Was meinen Sie da genau?«

Ihre nächste Frage klang etwas lauernd. »Vermuten Sie eine Botschaft hinter den Motiven?«

»Sie nicht?«

»Moment, mein Herr. Ich habe Sie gefragt. Und Sie sind mir eine Antwort schuldig.«

»Ja, die bekommen Sie. Und sie ist nicht mal gelogen. Ich vermute mehr dahinter. Ich möchte die Spur zu einer bestimmten Frau finden. Zu Maria Magdalena.«

Jetzt war es heraus, und ich war gespannt, wie Julie Ritter reagieren würde. Sie sagte nichts. Aber sie wurde blass, und ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten. Es war kühl hier unten in der Krypta, aber auf der Stirn der Frau erschienen plötzlich Schweißtropfen. Sie bewegte ihre Lippen, ohne etwas zu sagen, und sie schüttelte auch leicht den Kopf. Bis sie sich überwunden hatte und eine Frage stellte.

»Wer will das wissen?«

»Ich heiße John Sinclair…«

Mehr sagte ich nicht und beobachtete Julie nur. Ihr Gesicht bekam einen etwas harten Ausdruck. Es war zu sehen, dass sie scharf nachdachte. Sie schüttelte schließlich den Kopf. »Nein, ich habe Ihren Namen noch nie zuvor gehört.«

»Ich Ihren auch nicht, Julie. Aber irgendwie scheinen wir uns gesucht und gefunden zu haben. Da hat das Schicksal ein Band geschlagen, denn wie Sie sagten, bin ich Ihnen sofort aufgefallen, als sich die Menschen versammelten.«

»Das stimmt genau.«

»Eben.«

Julie Ritter gab sich etwas verlegen. Sie wusste nicht, wo sie ansetzen sollte, und fragte schließlich mit sehr leiser Stimme: »Ausgerechnet Sie interessieren sich für Maria Magdalena.«

»So ist es.«

»Warum tun Sie das?«

Ich gab ihr keine direkte Antwort. »Wissen Sie nicht selbst, dass Maria Magdalena eine interessante Frau war? Das hat man schon vor Hunderten von Jahren erkannt. Wenn man sich das Altarbild genau betrachtet, dann ist sie hervorgehoben worden. Sie trägt das Kind des Lamms. Das ist von großer Bedeutung. Ich habe sie auch auf einem anderen Bild entdeckt. Dort steht sie zwischen Männern und hält sich zwar im Hintergrund auf, aber sie trägt ein Gefäß in den Händen.«

»Das ist Balsam.«

»Danke.«

Julie schüttelte den Kopf. »Ich wusste von Beginn an, dass Sie kein normaler Besucher sind, John. Aber dass Sie dermaßen tief in die Materie eingedrungen sind, hätte ich mir nicht vorstellen können. Was wissen Sie denn noch?«

»Zu wenig.«

Sie schüttelte den Kopf. Die Antwort gefiel ihr nicht. Dann fragte sie: »Was ist Ihr Ziel, John?«

»Sie wissen es doch. Eine Frau. Maria Magdalena. Für mich ist sie eine Schlüsselfigur.«

»Ach ja…?«

Mir war der ungewöhnliche Ton in dieser Frage aufgefallen. »Sie tun so, als wäre es etwas Schlimmes, sich dafür zu interessieren. Aber das kann es doch nicht sein - oder?«

Julie Ritter schaute zu Boden. »Im Prinzip nicht. Aber es gibt auch Personen, die…« Sie schüttelte den Kopf. »Vergessen Sie es.« Dann nickte sie. »Ja, es ist schon interessant, hinter die Kulissen zu schauen, das gebe ich gern zu. Jedem bleibt es schließlich selbst überlassen, sich für Religion und Mystik zu interessieren und zu versuchen, das herauszufinden, was die Menschen in früheren Zeiten gewusst und was sie der Nachwelt hinterlassen haben.«

»Wie den Altar.«

»Stimmt.«

»Und was steckt noch dahinter, Julie? Was Sie den Besuchern gesagt haben, ist doch nicht alles. Sie sind nicht in die Tiefe gegangen. Sie haben von keinen Hintergründen gesprochen, da muss es noch etwas anderes geben, das viel interessanter ist.«

Julie Ritter machte den Eindruck eines Menschen, der nicht weiß, ob er nun antworten soll oder nicht. Sie runzelte die Stirn, sie presste die Lippen zusammen, sie überlegte, räusperte sich und hob die Schultern.

»Warum wollen Sie mir nicht helfen?«

»Weil es keine Beweise gibt.«

»Wofür?«

»Für die Hintergründe. Oder für das, was Sie möglicherweise in das Bild hineininterpretieren.«

»Was könnte es denn sein?«

Diesmal lächelte sie. »So wie ich Sie erlebe, John, sind Sie auf der Suche.«

»Deshalb bin ich hier. Es geht mir um Maria Magdalena. Ich will etwas von ihr finden. Ich will das Leben dieser ungewöhnlichen Frau durchleuchten und muss deshalb hinter den Bildern lesen, was da alles versteckt sein kann.«

Julie Ritter dachte nach. Mit einer Bemerkung ließ sie sich Zeit. Dann stellte sie eine Frage, die mich überraschte. »Sind Sie ein Templer, John Sinclair?«

Ich wusste im ersten Moment nicht, was ich sagen sollte. Ich hätte sie jetzt anlügen und zustimmen können, um mich in meinen Forschungen weiter zu distanzieren, das tat ich nicht, denn ich wollte bei der Wahrheit bleiben.

»Nein, ich bin kein Templer.«

Atmete sie auf? War sie froh darüber, diese Antwort zu hören? So genau war das nicht herauszufinden. Jedenfalls senkte sie für einen Moment den Blick, straffte jedoch die Schultern, und so glaubte ich, sie froher zu sehen.

»Stört Sie das?« fragte ich.

»Nein.«

»Sie kennen die Templer?«

»Sie nicht auch?«

»Ja«, gab ich zu.

Das wiederum verwunderte sie. »Es passiert selten, dass jemand so etwas zugibt. Es ist wie bei den Freimaurern. Man kennt sie, aber man spricht wenig darüber. Und manchmal ist man überrascht, wenn herauskommt, wer alles an Prominenz zu dieser Gruppe gehört. Die Templer sind zwar nicht so bekannt, was auch gut ist, aber es gibt sie nun mal, und ich sehe keinen Grund, ihnen negativ gegenüberzustehen.«

»Ja, das sagen Sie, John…«

»Haben Sie andere Erfahrungen sammeln können?«

»Bitte, nicht jetzt.« Sie drehte sich um. »Meine Güte, ich hätte schon längst weg sein müssen und…«

»Pardon.« Ich unterbrach sie. »Haben Sie noch eine Führung?«

»Nein, das war vorhin die zweite und auch die letzte Führung für heute gewesen.«

»Dann hätten wir ja Zeit, uns zu unterhalten. Oder, müssen wir hier aus der Krypta verschwinden?«

»Nein, noch nicht. Man kennt mich, und die Kirche wird erst später geschlossen.«

Ich lächelte ihr zu. »Wie wäre es dann mit einer kleinen privaten Führung?«

Noch sagte sie nichts. Ich war gespannt auf ihre Antwort und hoffte, dass sie zu mir Vertrauen gefasst hatte. »Was wollen Sie denn wissen?«, fragte sie schließlich.

»Nun ja, ich möchte gern mehr über das wahre Geheimnis des Bildes erfahren.«

»Das kennt niemand, John.«

»Kann ich mir denken. Aber es gibt sicherlich Vermutungen. Oder liege ich da falsch?«

»Ja, die gibt es.«

»Können wir uns darauf einigen? Oder sind sie so gefährlich, dass man darüber nicht reden kann? Das glaube ich kaum und…«

»Nein, nein, John. Ich weiß nur nicht, ob Sie der richtige Mann sind, dem ich vertrauen kann. Ich bin misstrauisch geworden. Das ist leider so.«

Die Worte nahm ich nicht auf die leichte Schulter. »Das kann ich mir vorstellen. Sie haben auch etwas angedeutet. Deshalb möchte ich Sie direkt fragen. Fürchten Sie sich vor Feinden?«

»Das kann sein.«

»Vor welchen?«

Julie schüttelte den Kopf. »Bitte nicht. Ich kann und will nicht darüber reden.«

»Dann haben Sie doch kein Vertrauen.«

Tief holte sie Luft. »John, das hat damit nichts zu tun. Es ist noch nicht die Zeit.«

»Akzeptiert. Nur kann ich mir denken, dass die Zeit drängt. Dass sich etwas zusammenballt und schon wie eine dunkle Wolke über Ihrem Kopf schwebt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das werde ich vorerst für mich behalten. So viel möchte ich Ihnen sagen, Julie. Mein Erscheinen hier basiert nicht auf einem Zufall. Auch ich bin auf der Suche. Ich denke, dass wir uns gegenseitig unterstützen können und sogar müssen, wenn es hart auf hart kommt. Jetzt kann ich Sie nur bitten, mir Vertrauen zu schenken.«

Aus ihren dunklen Augen blickte mich Julie Ritter recht lange an. Sie dachte nach, das war ihr anzusehen. Möglicherweise focht sie sogar einen innerlichen Kampf aus, und ich war froh, als sie mir zunickte.

»Einverstanden?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Ja«, sagte sie.

Ich streckte ihr meine Hand hin. »Schlagen Sie ein, Julie.«

Sie zögerte noch. Holte tief Atem, »Ich weiß selbst nicht, weshalb ich Ihnen vertraue, John. Kann sein, dass ich einen Zeitpunkt erreicht habe, wo ich das einfach mal tun muss, weil ich allein nicht mehr weiterkomme. Ich hoffe nur, dass ich mich nicht geirrt habe.«

»Bestimmt nicht.«

Sie schlug ein.

Der Händedruck war fest. In diesem Augenblick hatten wir beide einen Pakt geschlossen…

***

Als sich unsere Hände wieder gelöst hatten, da ging es ihr besser. Sie fühlte sich erleichtert, das sah ich ihr an, und ich glaubte nicht, dass ich mich irrte.

Trotzdem drehte sie sich noch einmal um und schaute zurück zur Treppe, deren Stufen im Dämmerschein verschwanden.

»Erwarten Sie jemand?«

»Nein, im Moment nicht. Und ich möchte - auch keinen anderen Menschen sehen.«

»Das ist löblich.«

Die Antwort war ihr wohl zu lässig gesprochen worden, denn sie drehte den Kopf zur Seite, aber sie blickte dabei wieder den Altar an und konzentrierte sich auf das herausragende Bild in der Mitte, das Lamm Gottes.

Ich trat näher an Julie heran. Unsere Schultern berührten sich, als ich leise fragte: »Wie ich Sie einschätze, haben Sie der Gruppe nicht alles erzählt. Welches Geheimnis verbirgt dieses Bild noch?«

»Eins?«, flüsterte sie. »Nein, es sind mehrere. Es sind verschlüsselte Botschaften, an die nur wenige Menschen glauben. Denn nicht viele haben das nötige Wissen.«

»Das kann ich mir denken, Julie. Ich besitze es übrigens auch nicht und bin deshalb auf Sie angewiesen.«

»Danke.«

»Was muss ich noch wissen?«

Sie ließ sich wieder Zeit. Sie dachte nach, suchte nach den richtigen Worten und sagte schließlich:

»Wie so oft in der Welt und wie schon zu allen Zeiten liegen Gut und Böse dicht nebeneinander. Der Dualismus ist einfach da, und man muss nur den richtigen Blick dafür bekommen, um dies zu erkennen. Schauen Sie sich die Hauptpersonen auf diesem Bild an.«

»Das habe ich getan.«

»Und?«

»Ich denke, dass ich Maria Magdalena erkannt habe. Das ist die Frau, die das Lämmchen hält, das aussieht, als würde es aus ihrem Schoß springen.«

»Ja, John, so kann man es deuten.«

»Aber zu mehr bin ich nicht fähig. Sorry, ich hätte mich intensiver mit dem Bild beschäftigen müssen.«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich werde es Ihnen schon erklären, so weit wie möglich.«

»Toll.«

»Keine voreiligen Schlüsse, John. Warten Sie erst mal ab.« Sie räusperte sich und sagte mit halblauter Stimme: »Sie sehen ja nicht nur die Frau mit dem kleinen Lamm auf dem Bild, es gibt ja noch mehrere Personen. Einen Mönch, Engel, einen Kreuzritter, ein Orientale und auch einen Mann mit einem Hirtenstab.«

»Ja«, gab ich zögernd zu, »das ist mir schon aufgefallen.«

»Aber Ihnen sagen die Namen nichts?«

»Nein.«

»Mir schon. Ob es den Tatsachen entspricht, weiß ich nicht. Aber es würde passen, um das Geheimnis des Bildes ins Licht zu rücken. Man muss nur etwas nachdenken und auch bereit sein, Gräben zu überspringen. Dann gibt es ein Ergebnis.«

»Ich höre zu.«

Julie Ritter fuhr über ihre Stirn. »Ich habe Ihnen die Personen beschrieben, und nun werden wir versuchen, ihnen Namen zuzuordnen, was sehr wichtig ist.«

»Tun Sie das.«

»Aber die lateinischen Namen.«

»Bitte.«

»Von rechts nach links gesehen ist es zum einen Maria Magdalena, dann Episcipus, Bernhardus, Angelus, Angelus oder das Tau, Hugo, Orientalis und Papa…«

»Papa?«, fragte ich.

»Ja. Man sieht die Person mit dem Hirtenstab als den Papst an. Es ist alles nicht bewiesen. Hugo ist Hugo des Payons, der erste Großmeister der Templer oder Bernhardus ist Bernhard von Clairvaux, die Engel sind Angelus, das Tau kommt noch hinzu, und das alles setzen wir in eine Reihe.«

»Sehr gut. Wie geht es weiter?«

»Schlimm geht es weiter.«

»Warum?«

Julie hatte sich in den letzten Sekunden ziemlich erregt. Sie atmete heftiger, sie hatte auch ihre ruhige Haltung verloren und bewegte ihre Füße. Die Lippen lagen noch aufeinander, bildeten jedoch einen Spalt, als sie anfing zu sprechen.

»Es geht jetzt um die Anfangsbuchstaben, John. M, E, B, P, A, H, O und T.«

»Das ist klar.«

»Denken Sie weiter.«

»Tut mir Leid. Aber im Moment fehlt mir der Durchblick.«

»Schade«, flüsterte sie.

»Bitte, Julie, was haben Sie von mir erwartet? Soll ich Ihnen die Lösung sagen?«

»Nein, entschuldigen Sie.« Sie rieb kurz über ihre Nasenspitze. »Ich hatte nur für einen Moment die Hoffnung, dass sie ebenso denken wie ich. Sie sind ja auch nicht so unbedarft.«

»Warten wir es ab. Sie haben mir nicht grundlos die Anfangsbuchstaben ans Herz gelegt.«

»So ist es.«

»Und was machen wir damit?«

Sie lächelte wieder. »Wir müssen sie nur in der richtigen Reihenfolge zusammenfügen.«

»Ein tolles Rätsel.«

»Öffnen Sie Ihren Geist, John. Es ist gar nicht so schwer wie Sie es sich vorstellen. Wenn wir diese Buchstaben richtig mischen, ergibt sich daraus ein Wort oder ein Begriff, der mir eine wahnsinnige Angst einjagt.«

Ich hörte zu und versuchte gleichzeitig, die Buchstaben in eine Reihenfolge zu bringen, damit aus ihnen ein verständlicher Begriff entstand. Ich schaffte es nicht, weil ich nicht die entsprechende Ruhe besaß.

Aber Julie Ritter half mir. »Richtig zusammengefügt lässt sich daraus ein Begriff bilden. Wenn Sie die Templer kennen, dann sollte er Ihnen nicht fremd sein. Es ist«, sie holte noch einmal Atem, wie der Spieler vor dem entscheidenden Aufschlag beim Tennis. Dann brach es aus ihr hervor wie ein Schrei.

»BAPHOMET!«

***

Das hatte gesessen!

Ich blieb ruhig stehen. Julie hatte den Namen so laut gerufen, dass er noch als Echo durch die Krypta schwang, und ich war zunächst nicht fähig, etwas dagegen zu sagen. Ich konnte auch nicht zustimmen, denn ich musste diesen Schock erst mal verdauen.

Es verging eine gewisse Zeit, bis ich mich wieder gefangen hatte und Julie anschauen konnte. Ihr Gesicht war blass geworden. Sie hatte die Hände angehoben und hielt ihren Mund zu, als hätte sie etwas Grauenvolles gesagt, für das sie sich jetzt schämen musste.

Es stimmte. Wenn man die Initialen in die richtige Reihenfolge setzte, kam der Name des Dämons dabei heraus. Und das bei einem Altarbild.

»Warum sagen Sie nichts, John?« hörte ich Julie flüstern.

»Mir hat es schlichtweg die Sprache verschlagen.«

»Aber Sie können mit dem Begriff etwas anfangen? Sie müssen es, wenn Sie sich mit den Templern beschäftigt haben.«

»Ja, das kann ich. Baphomet, der Dämon mit den Karfunkelaugen, der von einer gewissen Gruppe von Templern angebetet wird. Menschen, die den falschen Weg gegangen sind.«

»So sehe ich das auch. Aber ich komme wieder auf die beiden Gegensätze zurück, John. Gut und Böse, Sonne und Schatten. Nichts steht nur für sich allein, das Andere und Gegensätzliche ist immer vorhanden und wenn es sich wie hier, in einem Bild versteckt, über das man sehr lange nachdenken muss, um eine Lösung zu finden. Das Böse versteckt sich, und es beobachtet das Gute. So würde ich es sehr simpel ausdrücken, und da liege ich bestimmt nicht falsch.«

Nein, das stimmte. Durch meinen Kopf schossen zahlreiche Gedanken. Hatte ich den Schlüssel gefunden? War das der Weg zu Baphomet? Und war das auch der Weg, den Vincent van Akkeren suchte, um die Herrschaft der Templer zu übernehmen und sich dann als Großmeister Nummer zu etablieren?

Es war möglich. Ich ging sogar davon aus, dass ich eine Teilstrecke jetzt kannte. Und van- Akkeren war schlau genug, um diese geheime Botschaft ebenfalls zu entschlüsseln.

»Jetzt wissen Sie viel, John.«

»Aber nicht alles - oder?«

»Nein.«

»Welche Geheimnisse sind noch in diesem Kunstwerk verborgen?«

Sie zuckte die Achseln. »Man kann dazu noch vieles sagen. Ich werde versuchen, es zusammenzufassen. Dieses Kunstwerk besitzt eine bestimmte Geometrie. Wenn Sie genau hinsehen, dann erkennen Sie Maria Magdalena zwei Mal. Das ist auch wichtig. Ich möchte nicht in Einzelheiten gehen, nur so viel. Wenn Sie bestimmte Abstände der beiden Marias zu den anderen wichtigen Personen vergleichen, dann werden Sie erkennen, dass Maria Magdalena so etwas wie einen Mittelpunkt des Bildes bildet, und so behaupte ich, dass dieses Kunstwerk ihr gewidmet ist.«

Es war für mich der Tag der großen Überraschungen. Ich hatte alles gehört, aber ich gab keinen Kommentar ab, weil ich mir die Dinge erst durch den Kopf gehen lassen musste.

Konnte man diese Meinung vertreten?

Ja, man konnte, wenn man die Tatsachen aus einem bestimmten Blickwinkel sah und sich der Religionsmystik nicht verschloss. Ich wollte nicht damit anfangen und die Maße nachprüfen, da glaubte ich Julie Ritter, der Fachfrau schon, aber Fragen bauten sich trotzdem bei mir auf, und ich hörte ihre Stimme.

»Haben Sie damit Probleme, John?«

»Nein.«

»Wirklich nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, mich hat kein Zufall hergeführt. Ich mache auch keinen Wochenendausflug. Ich bin einfach nur gekommen, um gewisse Dinge herauszufinden. Außerdem weiß ich, dass es eilt, denn Baphomet hat in der letzten Zeit bereits zu viel an Boden gewonnen. Aber seinen Gesamtsieg hat er noch nicht erreicht. Er muss ein letztes Hindernis überwinden, und das möchte ich ihm so schwer wie möglich machen. Am liebsten unmöglich.«

»Wie wollen Sie das schaffen?«

»Ich stehe ja nicht allein. Ich kann mich auf Freunde verlassen. Es sind übrigens Templer.«

»Wo… wo… leben sie?« Julie war plötzlich aufgeregt. Sie schaute mich drängend an.

»In Südfrankreich.«

»Etwa in der Nähe von Rennes-le-Château?«

»Ja, nicht weit davon entfernt. Alet-les-Bains.«

»O Gott«, flüsterte sie. »Alles drängt sich wieder dort zusammen. Ich habe es mir gedacht.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Von Jerusalem aus ist Maria Magdalena im südlichen Frankreich an Land gegangen. Die Templer haben es gewusst. Sie kannten sich aus. Sie haben sie immer verehrt, und auch heute noch steht sie bei ihnen hoch im Kurs. Sie suchen etwas von ihr. Es muss diese Dinge geben, davon gehe ich einfach aus.«

»Sprechen Sie von den Gebeinen der Maria Magdalena?«

»Genau davon rede ich, John. Es gibt sie. Ich weiß es. Aber es fehlt mir der Beweis. Ich habe gehofft, hier auf dem Bild einen Hinweis zu finden, wo ich anfangen muss, zu suchen, aber ich stehe vor dem Nichts. Ich habe keine Ahnung. Aber ich weiß, dass ich dicht an der Lösung bin, doch das bringt mir nicht viel ein, denn das wissen auch andere. Deshalb fürchte ich mich so.«

»Sie meinen die Templer der Gegenseite?«

Julie Ritter nickte heftig. »Das stimmt, John. Sie wissen so gut darüber Bescheid. Fast habe ich den Eindruck, als hätte Sie mir der Himmel geschickt.« Sie war aufgeregt, und auch ihr Blick hatte sich verändert. Sie suchte die Krypta ab und hörte dann meine Antwort.

»Nein, der Himmel hat mich bestimmt nicht geschickt.«

»Wer dann?«

»Lassen wir das.«

»Gut, wenn Sie nicht wollen.« Sie fasste meinen rechten Arm an und drückte ihn. »Kann ich Sie denn als einen Verbündeten ansehen, John? Würden Sie mir das zugestehen?«

»Ja, das würde ich.«

Ein tiefer und lauter Atemzug löste sich aus ihrem Mund. »Sie glauben nicht, welch einen Gefallen Sie mir damit getan haben. Es ist einfach gut, das zu wissen. Dann ist meine Angst auch nicht mehr so groß, und ich kann wieder durchatmen.«

Julie Ritter hatte ein Thema angesprochen, auf das ich sie auch noch hingewiesen hätte. »Sie sprechen von einer tiefen Angst. Warum tun Sie das?«

»Weil es der Wahrheit entspricht, John.«

»Gut. Aber wovor haben Sie Angst?«

»Vor den gleichen Personen, die Sie auch fürchten müssen. Die nicht auf der richtigen Seite der Templer stehen. Ich sage nur den Namen Baphomet.«

»Sie meinen die Diener des Götzen.«

»Ja.« Julie zog ihre Schultern hoch wie jemand, der friert. »Sie sind mir auf der Spur.«

Das bekam ich nicht geordnet. »Warum ist man Ihnen auf der Spur? Was haben sie Ihnen getan?«

»Nichts.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ja, wenn sie so reagieren würden wie normale Menschen, müssten sie mich in Ruhe lassen. Aber das tun sie nicht, verstehen Sie? Sie handeln nicht wie normale Menschen. Sie wollen an die Gebeine der Maria Magdalena herankommen. Das wird Baphomet Macht geben. Nur so kann er triumphieren.«

»Das begreife ich ja. Und jetzt denken Sie, dass Sie ihnen den Weg zeigen können?«

»Genau so ist es.«

»Und warum?«

Julie entfernte sich von mir einen Schritt und schaute zur Treppe hin, als wollte sie sicher sein, dass niemand seinen Weg in die Krypta fand. Dann antwortete sie, und ich sah, dass es ihr nicht leicht fiel. »Bitte, John, was ich Ihnen jetzt sage, das habe ich noch keinem Menschen gesagt, weil ich zu keinem ein so großes Vertrauen hatte. Aber Ihnen vertraue ich voll und ganz. Sie sind der erste Mensch überhaupt, der sich auskennt und hinter die Dinge schaut. Wir fahren auf der gleichen Schiene, John.«

Ich nahm es locker und erwiderte lächelnd: »Das nehme ich doch stark an, Julie.«

»Und deshalb sollen Sie auch die Wahrheit erfahren. Die verfluchten Baphomet-Templer sind deshalb so intensiv hinter mir her, weil sie glauben, dass ich ihnen den Weg zu den Gebeinen der echten Maria Magdalena weisen kann.«

»Das ist nicht neu für mich«, sagte ich. »Aber warum glauben sie das?«

Ich erntete einen langen Blick. Danach erst bekam ich die Antwort, die mich fast aus den Schuhen haute.

»Sie glauben, dass Maria Magdalena in mir wieder geboren wurde und ich mich so an die uralten Zeiten erinnern kann…«

***

Unter meinem Gesäß spürte ich den harten Druck des Gesteins, aus dem die Treppenstufe bestand.

Ich hatte mich einfach setzen müssen, denn mit einer derartigen Eröffnung hatte ich nicht rechnen können. Die Antwort schwirrte mir noch durch den Kopf. Noch immer bemühte ich mich, sie zu begreifen. Es fiel mir nicht leicht, obwohl die Worte so klar ausgesprochen worden waren.

Julie Ritter sagte nichts. Sie stand mit dem Rücken zur Kordel und hatte sich etwas vom Licht weggedreht, sodass ein Teil ihres Gesichts im Schatten lag. Sie wartete auf meine Antwort. Als ich den Kopf anhob, sah ich, dass es in ihrem Gesicht zuckte.

»So ist das also«, flüsterte ich.

»Jetzt wissen Sie die Wahrheit, John.«

Damit war ich noch nicht einverstanden. »Ist das wirklich die reine Wahrheit oder nähern wir uns der Spekulation?«

»Es ist die Wahrheit, die von meinen Jägern verbreitet wird. Etwas anderes kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Klar, das liegt ja auf, der Hand. Aber ich möchte gern wissen, wie Sie dazu stehen.«

Sie antwortete mit leiser Stimme. »Manchmal denke ich, dass es so ist, dann wiederum habe ich meine Zweifel. Ich bin innerlich zerrissen. Es könnte sein, aber es muss nicht stimmen.«

»Klar, verstehe«, murmelte ich. Die nächsten Worte sprach ich lauter. »Sagt Ihnen der Name Vincent van Akkeren etwas?«

Julie überlegte intensiv. »Nein, im Moment nicht. Aber er ist mir auch nicht so fremd. Ich denke, dass ich ihn irgendwo schon aufgefangen habe. Zumindest den Vornamen.«

Ich klärte sie auf. »Vincent van Akkeren ist der Anführer der Baphomet-Templer. Er strebt nach der Macht. Er ist der Grusel-Star. Er kehrte aus der Hölle zurück, und er sieht sich jetzt als der einzige Vertreter des Dämons Baphomet auf Erden. So und nicht anders müssen Sie ihn sehen, Julie. Er will die Templer übernehmen und sie dann im Geiste des Dämons führen. Ich rechne damit, dass er sich immer mehr zu ihm hin entwickelt, und er hat es zudem geschafft, sich mächtige Verbündete zu holen. Auch das darf man nicht unterschätzen.«

Sie hatte mich mit keinem Wort unterbrochen. Ich sah sehr wohl den staunenden Ausdruck auf ihrem Gesicht, der sich auch in den Augen zeigte. Schließlich flüsterte sie: »Mein Gott, was Sie alles wissen, John, das hätte ich nicht gedacht.«

»Ich bin eben ein Fachmann.«

»Und so etwas gibt es?«

»Das sehen Sie ja an mir, Julie. Und es ist genau richtig gewesen, dass ich hierher gekommen bin. Da hat mir das Schicksal schon den Weg gezeigt. Aber wir sollten den Blick auf Dinge weglassen, die noch nicht eingetreten sind. Mir geht es natürlich um Sie und die Baphomet-Templer. Dass Sie von ihnen verfolgt werden, ist das nur eine Annahme von Ihnen oder sind Sie direkt bedroht worden?«

»Beides, John. Man hat mir Briefe geschrieben. Man hat mich angerufen. Man hat mich bedroht, man hat mir geschmeichelt und mich sogar als Königin bezeichnet. Das alles habe ich erlebt, und ich habe mich gegen sie gestellt. Genau das ist ein Fehler gewesen, denn sie haben mir angedroht, mit härteren Bandagen anzugreifen.«

»Wann ist das gewesen?«, hakte ich sofort nach.

»Erst gestern.«

»Oh!«

»Ja, ich lüge nicht. Bei einem Anruf wurde mir erklärt, dass ihre Geduld beendet ist und ich jederzeit damit rechnen müsste, geholt zu werden.«

»Geholt und nicht getötet?«

»Mir reicht das eine schon.«

»Sorry, Julie, ich wollte die Dinge nicht bagatellisieren. Aber Ihrer Antwort kann ich entnehmen, dass sie etwas von Ihnen wollen.«

»Ja, den Weg zu den Gebeinen erfahren. Aber ich kenne ihn nicht. Ich weiß auch nicht, ob in mir Maria Magdalena tatsächlich wieder geboren wurde. Es ist nicht zu greifen. Es hängt alles in der Schwebe. Ich kann denken, was ich will, und komme zu keinem Ergebnis. Für mich steht nur fest, dass sie nicht aufgeben werden.«

»Davon können wir ausgehen.«

»Und was machen wir?«, flüsterte sie. »Oder was mache ich, denn Sie werden ja wieder zurück nach England gehen und…«

Ich unterbrach sie durch mein Kopfschütteln. »Ich werde nach England zurückkehren, zunächst aber bleibe ich hier.«

»Ach. Bei mir?«

»Ja, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Julie wusste nicht, ob sie lächelnd oder ernst bleiben sollte. So entschied sie sich für ein Schulterzucken. »Aber das kann sehr gefährlich für Sie werden. Ich bin so etwas wie eine Brandbombe, die jeden Augenblick explodieren kann. Da kann ich keinem zumuten, in meiner Nähe zu bleiben.«

»Pardon, Julie, aber das müssen Sie schon mir überlassen. Außerdem bin auch ich kein heuriger Hase.«

»Wer sind Sie wirklich, John? Sie sind kein Templer und kein Forscher oder Historiker. Das glaube ich zumindest nicht.«

»Keine Sorge, ich bin kein Indiana Jones, obwohl das sicherlich von Vorteil wäre, aber ich möchte ehrlich zu Ihnen sein, Julie. Ich bin jemand, der das Böse bekämpft, und zwar als Beruf und auch als Berufung. So, jetzt wissen Sie es.«

Sie hatte noch Fragen, die ich ihr auch beantwortete und danach aufstand. »Jetzt wissen wir genug über uns und können überlegen, wie es weitergeht. Vorweg gesagt, möchte ich Sie nicht aus den Augen lassen, und es wäre mir auch nicht unlieb, wenn wir unsere Ziele mit denen der Baphomet-Templer gleichsetzen.«

Das begriff sie nicht und schüttelte auch den Kopf. »Wissen Sie, was Sie da gesagt haben?«

»Das weiß ich genau, Julie. Um ehrlich zu sein: Auch ich möchte die Gebeine der echten Maria Magdalena finden und so wahrscheinlich hinter ein großes Templer-Geheimnis kommen. Für Sie wäre es auch positiv, denn dann könnten Sie eventuell erfahren, ob diese Frau in Ihnen tatsächlich wieder geboren wurde.«

»Ja, so kann man es auch sehen.«

»Wir werden uns daran gewöhnen müssen.«

»Aber wie stehen Sie zur Wiedergeburt, John?«

Ich wollte ihr nicht all meine Geheimnisse preisgeben und antwortete etwas ausweichend. »Ich lehne diesen Glauben nicht ab, Julie. Sie werden bei mir also auf großes Verständnis treffen. Können wir uns darauf einigen?«

»Ja, das können wir. Ich bin froh.«

»Gut. Und nun müssen wir uns überlegen wie es weitergeht. Was tun wir? Wie können wir der anderen Seite ein Schnippchen schlagen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Haben Sie sich denn niemals Gedanken darüber gemacht, wie Sie den Jägern entkommen wollen?«

»Ich hatte an verreisen gedacht. Oder an verstecken.«

»Das bringt beides nichts, Julie. Die Baphomet-Templer würden Sie überall finden. Wen sie sich mal als Ziel ausgesucht haben, den lassen sie so bald nicht los.«

»Und was soll ich tun?«

»Alles normal laufen lassen.«

Sie gab keine Antwort, was auch verständlich war. Ich machte mir schon meine Gedanken. Wäre ich an Stelle der Baphomet-Templer gewesen, hätte ich die Frau nicht aus den Augen gelassen und sie immer beobachtet. Falls sie auch so dachten, mussten wir davon ausgehen, dass sie sich auch in der Nähe befanden.

Die Krypta hier unten war kein guter Ort. Hier gab es nur einen Ausgang. Wir mussten hoch und die Kirche verlassen.

»Kommen Sie bitte, Julie.«

»Ja, sofort.« Sie warf noch einen Blick auf das weltberühmte Altarbild, als wollte sie von ihm für alle Zeiten Abschied nehmen. Mir war nur aufgefallen, dass sich in der letzten Zeit keiner Besucher mehr in die Krypta verirrt hatten, und ich fragte mich, ob ich an der letzten Führung dieses Tages teilgenommen hatte. Um Julie nicht nervös zu machen, sprach ich sie darauf nicht an, und so gingen wir gemeinsam die Treppe hoch.

Julie blieb an meiner rechten Seite. Sie war alles andere als locker und schaute immer wieder so nach vorn, als erwarte sie jemand, der uns den Weg in die Kirche versperrte.

Das erlebten wir nicht. Wir konnten die Stufen hinter uns lassen, und in der neuen Umgebung atmete Julie zunächst mal tief durch. »Das ist ja gut gegangen«, flüsterte sie. »Ich hatte schon damit gerechnet, dass man uns hier erwartet.«

»Wäre auch möglich gewesen. Aber mal etwas anderes. Wo wohnen Sie eigentlich?«

»Nicht weit von hier. Ich habe eine kleine Wohnung in einem Haus direkt am Kanal. Wenn wir zehn Minuten stramm gehen, sind wir da.«

»Okay, das tun wir dann.«

»Und wie geht es dann weiter?«

»Wir werden versuchen, die Gebeine der Maria Magdalena zu- finden. Das ist das Ziel. Und wir werden dabei herausfinden, ob es sie wirklich gibt.«

»Ich kenne den Weg nicht.«

»Vielleicht fällt uns etwas ein. Außerdem habe ich bei den Templern gute Freunde. Einer meiner besten ist der Anführer der Templer, der Prior. Er heißt Godwin de Salier. Wenn ich mich nicht zu sehr täusche, besitzt er ein Wissen, das uns weiterhelfen könnte.«

»Müssen wir dann in den Süden?«

»Ja, was zudem gar nicht schlecht wäre, denn dort ist ja Maria Magdalena an Land gegangen.«

»Aber Sie ist dort nicht geblieben!«

Ich horchte auf. »Das wissen Sie?«

»Ja, so hat man es überliefert. Sie soll durch das Land in Richtung Norden gewandert sein, und sie hat da überall ihre Freunde gefunden und Spuren hinterlassen. Das war natürlich alles vor der Zeit der Templer. Sie sind ihr erst später auf die Spur gekommen, als es sie gab, was ja richtig mit den Kreuzzügen begann. Man ist überzeugt, dass die Templer die Gebeine gefunden und an einem geheimen Ort versteckt haben. Den zu finden, ist das Problem.«

»Gibt es Hinweise?«

»Hier und da…«

»Genauer, Julie.«

Julie verzog den Mund. Sie überlegte wieder und meinte dann: »Wenn die Templer ihre Stützpunkte und Komtureien errichtet haben, dann geschah dies häufig in der Nähe eines Sees. Dort legten sie auch Verstecke an, und sie bezogen sogar die Gewässer mit ein.«

In meinem Kopf machte es »Klick«. Neben mir merkte Julie Ritter, dass sich meine Haltung etwas verändert hatte, und sie fragte: »Was ist mit Ihnen? Haben Sie eine Idee?«

»Ja und nein.«

»Und welche?«

»Ich habe schon einmal Knochen aus einer im See versunkenen Kirche geholt. Aber das war nicht in Frankreich, sondern in England. Es war ein Irrweg, doch den sind auch die Baphomet-Templer gegangen, denn sie haben tatsächlich geglaubt, die Reste der Maria Magdalena dort zu finden. War aber nicht so.« Ich strahlte sie an. »Die Idee mit dem See war trotzdem gut.«

»Danke.«

»Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.«

»So alt können wir gar nicht werden. Wissen Sie, wie viele Seen es in Frankreich gibt?«

»Nein, das weiß ich nicht. Aber es sind sicherlich eine Menge. Nur können wir die nicht alle absuchen. Wir müssen also einen Hinweis finden, der uns weiterbringt.«

»Das wird ein Problem werden.«

»Ja, aber Sie sind der Schlüssel, Julie.«

»Moment, warum ich?«

»Weil die andere Seite davon überzeugt ist, dass Sie es wissen. Sonst wäre die Meute nicht hinter Ihnen her. So einfach ist das.«

»Aber ich weiß es nicht!«, antwortete sie so laut, dass sie sich über die eigene Stimme erschreckte.

»Das denken Sie. Andere sehen das nicht so.«

»Und was denken Sie, John? Was ist Ihre Meinung?«

»Ich schwanke.«

»Aha.« Sie begriff sehr schnell. »Demnach glauben Sie, dass mein Wissen tief in mir verborgen liegt. Begraben im Unterbewusstsein, das erst noch aktiviert werden muss, um das Wissen preiszugeben. Meinen Sie das damit?«

»Das kann ich nicht leugnen.«

»Und wie wollen Sie das schaffen? Durch Hypnose? Wollen Sie mich zurückführen?«

»Sie werden lachen, Julie, aber mit diesem Gedanken habe ich bereits gespielt. Ich denke, dass die andere Seite den gleichen Weg einschlagen würde.«

»Das lasse ich nicht zu!« Sie trat mit dem rechten Fuß auf. »Niemals! Keiner kann das von mir verlangen.«

»Warten wir es ab. Ich sage auch, dass es nur eine von den Möglichkeiten ist. Zunächst versuchen wir es auf einem anderen Weg, und der ist indirekt.«

»Wie sieht der aus?«

»Ich werde in Alet-les-Bains anrufen und mit Godwin de Salier sprechen. Er wird das erfahren, was wir beide wissen, und möglicherweise sieht er ja eine Chance.«

»Ja, das wäre mir auch lieber.«

»Okay, und jetzt wollen wir sehen, dass wir die Kirche verlassen, denn hier möchte ich doch nicht telefonieren.«

»Das meine ich auch.«

In der Kirche war es tatsächlich ruhiger geworden. Eine Führung gab es nicht mehr. Trotzdem kamen noch Besucher, die sich allerdings in dem großen Kirchenschiff verliefen.

Gedanklich beschäftigte ich mich schon mit den Baphomet-Templern. Ich wusste, dass ihnen kein Trick zu schmutzig und keine Schandtat zu schlimm war, um an ihr Ziel zu gelangen. Wenn sie Julie Ritter tatsächlich beobachteten, dann wussten sie auch, wer sich zu ihr gesellt hatte, denn ich war bei ihnen bekannt wie ein bunter Hund und natürlich einer ihrer großen Todfeinde. Wir waren schon oft genug aneinander geraten, und sie wussten auch, dass ich mich zu wehren verstand. Einige von ihnen hatte ich bereits zur Hölle geschickt. Aber van Akkeren war raffiniert. Er fand immer wieder Menschen, die er in seinen Bann ziehen konnte, wobei er sich nicht nur auf Menschen verließ, denn er hatte sich auch mit den Blutsaugern verbündet. Justine Cavallo und Dracula II waren dafür das beste Beispiel.

Dass sie ihm allerdings in diesem Fall zur Seite standen, bezweifelte ich. Dieses hier war ein Thema, das die Vampirbrut nicht mal am Rande berührte. Hier kämpfte er mit anderen Mitteln, vor denen wir ebenso auf der Hut sein mussten.

Ich ging sehr aufmerksam und langsam mit Julie Ritter auf den Ein- oder Ausgang zu. Julie blieb an meiner Seite. Sie strahlte nicht mehr die Sicherheit aus, die ihr als Fremdenführerin zu Eigen gewesen war. Jetzt wirkte sie eher wie eine ängstliche junge Frau, die Schutz brauchte, um nicht unter den Problemen zusammenzubrechen. Deshalb auch wohl berührte sie meine Hand und umfasste sie dann.

Ich lächelte ihr zu, und sie lächelte etwas verkrampft zurück.

Ich musste daran denken, wer hier neben mir an der Hand ging. War sie wirklich die Wiedergeburt einer der rätselhaftesten Frauen der biblischen Geschichte?

Der biblischen Geschichte nach war sie zu einer Schülerin Jesu geworden, nachdem er sie von den sieben Teufeln befreit hatte, die in ihr gewesen waren. Da der Auferstandene ihr zuerst erschienen war, wird sie als Heilige verehrt, besonders stark in Frankreich, wo es auch Menschen gibt, die sie über Maria stellen.

Jedenfalls rückte Frankreich immer stärker in den Blickpunkt. Wenn sie damals in diesem Land tatsächlich gestorben war, dann konnten auch die mittelalterlichen Templer versucht haben, ihre Gebeine zu finden, um sie als Reliquie zu verehren.

Wir hatten schon ein gutes Stück des Wegs hinter uns gebracht, als mich Julie an der Hand zog und mich mitten im Schritt zurückhielt.

Ich blieb stehen. Ihre Hand löste sich von meiner. Julie drehte sich langsam auf der Stelle, das Gesicht angespannt, die Augen leicht zusammengekniffen.

»Was hast du?«, flüsterte ich.

Julie sah mich an. »Ich kann es nicht genau sagen, aber ich spüre irgendwie, dass sie in der Nähe sind.«

Sie brauchte mir nicht genau zu sagen, wen sie meinte, das wusste ich sowieso, deshalb stellte ich ebenso leise eine andere Frage: »Hast du sie denn gesehen?«

»Leider nicht.«

»Aber…«

»Es ist so ein Gefühl.«

Darüber lachte ich nicht, denn auch ich gab viel auf meine Gefühle oder meine Intuition. Das hatte mir schon manches Mal das Leben gerettet. Irgendwo waren wir jetzt vertrauter geworden und ohne Umschweife zum Du übergegangen.

»Siehst du denn jetzt etwas?«

»Nein.« Sie gab sich verlegen. »Entschuldige, wenn ich dich nerve, aber ich bringe dir leider keine Beweise. Irgendwo müssen sie ja sein, wenn sie uns beobachten.«

»Das stimmt.«

Wir setzten unseren Weg zum Ausgang fort. Beide mussten wir auf der Hut sein. Die Baphomet-Diener arbeiteten mit allen Tricks. Sie waren schnell, sie griffen oft heimtückisch an, und manchmal waren sie mit übermenschlichen Kräften ausgestattet. Ich hatte mit ihnen eine böse Erfahrung machen müssen.

Hier in der Kirche allerdings sah es nicht so aus, als hielten sie sich in unserer Nähe auf. Es kam niemand zu dicht an uns heran. Es gab auch keinen Menschen, der uns heimlich beobachtete, die Besucher interessierten sich für die Kirche an sich. Deshalb waren sie auch gekommen.

Und doch musste die andere Seite auf dem Sprung sein. Sonst hätte mich Absalom nicht auf diese geheimnisvolle Art und Weise nach Gent geschafft. Ihn hatte ich vorübergehend vergessen, weil mich die Geschichte der Maria Magdalena so fasziniert hatte. Als sein Name jetzt wieder in meiner Erinnerung auftauchte, da fragte ich mich wieder, welche Rolle er in diesem Spiel übernommen hatte.

Er war mächtig. Aber in welchem Verhältnis stand er zu Maria Magdalena. Und vor allen Dingen: Wer war er wirklich? Wer verbarg sich hinter dieser Gestalt? Hieß er tatsächlich Absalom oder hatte er den Namen nur angenommen? Befand er sich in der Nähe? Schaute er auch zu?

Neben einer Säule und nicht mehr weit vom Ausgang entfernt, blieb Julie Ritter wieder stehen. Ich sah, dass es in ihrem Gesicht arbeitete und fragte mit leiser Stimme: »Welche Probleme quälen dich, Julie?«

Sie hob die Schultern. »Ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen, John. Es ist alles so kompliziert. Am liebsten würde ich mich hier in der Kirche verstecken.«

»So darfst du nicht denken.«

»Tue ich aber.«

Sie wirkte so hilflos. Es war eine negative Gefühlsaufwallung, die jeden Menschen immer mal trifft.

Da machte auch Julie keine Ausnahme. Instinktiv spürte sie auch, dass wir an eine Grenze gelangt waren, die es jetzt zu überschreiten gab. Zudem musste sie damit fertig werden, dass Maria Magdalena in ihr wieder geboren war. Und das zu begreifen und damit zu leben, fiel ihr schwer.

Einen endgültigen Beweis dafür, dass dies so war, besaß sie auch nicht.

»Ich glaube nicht mehr daran, dass wir sie finden werden, John. Ihre Überreste, falls es sie gibt, bleiben verschollen.«

Ich wunderte mich über ihre Worte. »Was macht dich denn so sicher, Julie?«

»Ich weiß, dass viel versucht worden ist. Nicht nur von der anderen Seite, auch durch mich. Ich weiß ja schon länger über mich Bescheid. Ich habe mich dann auf die Suche gemacht, als ich mich so stark für diese Frau interessierte.«

»Gab es für dich ein Ziel?«

Julie wollte zunächst nicht so recht mit der Sprache herausrücken. Nach einer Weile nickte sie und flüsterte: »Ja, es hat ein Ziel gegeben, John. Ich habe in Büchern nachgelesen, um mir Informationen zu beschaffen. Der Legende nach ist Maria Magdalena ja in der Nähe von Marseilles an Land gegangen. Danach durchstreifte sie das Land, und sie hat ja nicht ewig gelebt. Irgendwann starb sie.«

»Weißt du wann?«

»Nein, davon habe ich keine Ahnung.« Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Aber ich habe mich kundig gemacht. Angeblich soll sie in einer Grotte nahe der Stadt Aix-en-Provence ihr Leben verloren haben.«

»Bist du hingefahren?«

»Klar. Aber ich habe nichts entdeckt. Keine Gebeine und so.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich begreife das alles nicht, John. Wenn sie in mir tatsächlich wieder geboren ist, dann müsste sie mich doch mit Informationen versorgt haben. Dann müsste ich doch eigentlich wissen, wo sie ihr Leben verloren hat. Aber nichts ist geschehen.« Sie deutete zuerst gegen ihren Kopf, dann gegen die Brust. »Ich habe keine Informationen von ihr erhalten, und genau das hat sich zu einem Problem entwickelt. Warum nahm sie keinen Kontakt auf? Man sagt doch immer, dass nichts verloren geht. Auch nach dem Tod nicht. Da hätte sie sich doch eigentlich melden müssen. Oder nicht?«

»Nein, Julie, nicht unbedingt. Möglicherweise bist du auch nicht nahe genug an sie herangekommen. Das ist alles möglich. Wir müssen uns deshalb weiterhin auf Überraschungen gefasst machen. Ich weiß sehr wenig über sie, was schade ist.«

»Ja, das stimmt schon. Nur kann ich dir auch nicht groß helfen. Ich habe mich zwar mit ihr beschäftigt, aber es ist alles zu lange her. Ich wollte auch mehr über ihren Ursprung wissen. Für die einen ist sie eine Hure, für die anderen eine Heilige. Manche verehren sie, wieder andere interessiert sie gar nicht. Das ist schon kompliziert. Aber wie ich erfahren habe, soll sie von königlichem Blut sein.«

»Das wusste ich nicht.«

Julie winkte ab. »Es ist auch nicht bewiesen. Man sagt und hat niedergeschrieben, dass sie von königlichem Blut sein soll, und sie ist aus dem Stamme Bejamin hervorgegangen. Irgendwie kommt sie mir so geheimnisvoll vor wie die Königin von Saba, obwohl man über die mehr weiß.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann durchaus sein, aber das ist nicht unser Thema. Wir müssen die Gebeine finden. Ich bin einfach davon überzeugt, dass es sie gibt. In Schottland bin ich auf die Kirche der reuigen Sünderin gestoßen. Man hat sie für sie angelegt. Es kann ein Fluchtpunkt gewesen sein. Die Kirche versteckt sich in der Tiefe eines kleinen Sees, und sie ist nicht mit Wasser vollgelaufen. Aber die Knochen, die ich dort fand, gehörten nicht Maria Magdalena, obwohl das auch von den Dienern des Baphomet angenommen wurde. Es gab dort jemanden, der die Gebeine nach Frankreich hatte schmuggeln wollen. An der Grenze hat ihn der Zoll geschnappt.«

Julie flüsterte: »Unglaublich. Dann hat man ihr wohl überall Stützpunkte oder Fluchtburgen gebaut.«

»Ob das überall geschehen ist, will ich mal dahingestellt sein lassen. Aber man hat sich schon Gedanken gemacht. Zudem waren die Templer lange Jahre auf der Flucht.«

»Das weiß ich auch.« Sie lächelte schmerzlich. »So wie wir, John. Auch ich fühle mich auf der Flucht, obwohl ich noch nicht direkt angegriffen worden bin. Aber ich sehe es leider so. Tut mir Leid, daran kann ich nichts ändern.«

»Das brauchst du auch nicht.«

Sie schaute mir sekundenlang ins Gesicht, reckte sich dann und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, John, ich fühle mich jetzt wieder besser. Deine Worte haben mir Mut gemacht.«

»Nichts anderes wollte ich damit erreichen, Julie.«

»Dann lass uns gehen!«

Ich freute mich darüber, dass ihre Stimme wieder einen anderen Klang bekommen hatte. Sie sprach nicht mehr so traurig, und für mich war ein anderes Kapitel angebrochen. Wir würden uns den Problemen stellen, und wir würden durchkommen, das schwor ich mir.

Bis zum Ausgang war es nicht mehr weit. Er war nicht mit dem Eingang identisch, aber auch er bestand aus einer recht schmalen Tür.

Ich war sehr wachsam, aber trotz allem konnte ich nichts entdecken, was mir verdächtig vorkam.

Der typische Geruch der Kirche begleitete mich. Wie immer roch es feucht, es war recht kühl, und durch die Feuchtigkeit der Luft drang noch das Aroma des Weihrauchs, das nie ganz verschwand.

Julie ging jetzt hinter mir. Ich hörte ihre Schritte. Im Bereich des Ausgangs stand wieder ein mit Informationsbroschüren bedecktes Regalbrett und nicht weit entfernt ein Weihwasserbecken.

Dort stand jemand.

Es war ein Mann, und er hatte sich einen günstigen Standort ausgesucht, denn wenn die Tür geöffnet wurde und immer wieder Licht in die Kirche floss, dann glitt der größte Teil der Helligkeit an ihm vorbei, sodass er im Dunkeln stand.

Er hatte seinen Kopf so gedreht, dass er in die Kirche hineinschauen konnte. Ihn interessierte besonders, wer die Kirche des heiligen Johannes verlassen wollte.

Der Mann war dunkel gekleidet. Die Haarfarbe war nicht zu erkennen. Aber er passte auf, und ich merkte, wie ein Kribbeln über meinen Rücken rann. Zum ersten Mal glaubte ich daran, einen Gegner gesehen zu haben und ließ ihn nicht aus dem Blick.

Auch Julie hatte ihn gesehen. Sie ging neben mir und flüsterte mir ihre Entdeckung ins Ohr. »Er ist da, John, das spüre ich genau.«

»Meinst du den am Weihwasserbecken?«

»Genau.«

»Bleib an meiner Seite.«

»Er strahlt etwas ab, das mir nicht gefällt. Spürst du es nicht auch?«

»Kann sein.«

Wir hatten uns dem Becken genähert und auch dem Aufpasser, der uns nicht anschaute. Er sah aus, als würde er ins Leere blicken, aber daran wollte ich nicht glauben. Zwei Kinder überholten uns und rannten auf die Tür zu. Sie lachten, als sie die Tür aufzogen, um die Kirche endlich zu verlassen, in der sie sich offensichtlich nicht wohl gefühlt hatten. Licht drang uns entgegen. Ein breiter Streifen erwischte auch das Taufbecken, an dem der Mann sich bewegte. Er ging zwar auf den Ausgang zu, aber es war nur die Richtung. Tatsächlich hatte er ein anderes Ziel, nämlich uns.

»Achtung!«, flüsterte ich meiner Begleiterin zu.

Der Mann kam. Sein Mantel bewegte sich dabei. Er schaute uns nicht an, und sein gesamtes Verhalten wies darauf hin, dass er auf das. Verlassen der Kirche fixiert war. Er würde die Tür auch vor uns erreichen, aber genau das trat nicht ein.

Mit uns auf gleicher Höhe wirbelte er nach rechts und blieb zugleich stehen. Er war ziemlich nahe, ich sah in seinem Gesicht das harte Grinsen, aber ich sah noch mehr.

In der Hand hielt er ein Messer mit langer, schlanker Klinge!

***

Wen von uns beiden er damit treffen wollte, war im Moment nicht wichtig. Es zählte einzig und allein die Tatsache, dass er diese heimtückische Stichwaffe in der Hand hielt.

Zum Glück war ich darauf vorbereitet. Julie drückte ich mit einem Ellbogenstoß zurück, um Platz zu haben, dann trat ich zu. Ich tat es, bevor der andere zustechen konnte. Und es war genau richtig, denn mein Tritt hatte ihn unterhalb des Bauchnabels getroffen. Er beugte sich nach vorn und torkelte zurück. Der Raum zwischen uns vergrößerte sich.

Mit einem langen Schritt war ich bei ihm. Er konnte sich nicht wehren, zu stark wühlte der Schmerz in seinen Eingeweiden. Mit einem schnellen Griff packte ich seine Hand mit dem Messer und hebelte sie in die Höhe und dann herum.

Er konnte sich nicht mehr bewegen wie er wollte. Ich hatte ihm den Arm am Rücken in die Höhe gedreht, und die Klinge des Messers zeigte in die Höhe.

Als ich den Arm noch stärker nach oben bewegte, jaulte er auf, aber er gab sich nicht geschlagen und versuchte, durch Tritte mein- Schienbein zu treffen.

Er schaffte es nicht ganz. Seine Hacken rutschten an meiner Wade ab. Zu einem zweiten Versuch ließ ich ihn erst gar nicht kommen. Noch immer seinen Arm im Griff haltend, wuchtete ich ihn durch einen Kniestoß in den Rücken nach vorn.

Wieder hörte ich den Schrei. Er selbst stoppte sich nicht. Es war das Weihwasserbecken, das ihn aufhielt. Ein marmornes Fünfeck, das auf einem hohen Fuß stand.

Die Wucht des Mannes war groß, als er gegen das Becken prallte. Und dann packte ich mit der freien Hand seinen Nacken und drückte den Kopf nach unten.

Tief, sehr tief sogar. Bis zum Weihwasser, das die Schale gut ausfüllte.

Ich hörte noch das kurze Platschen, als sein Gesicht Kontakt mit dem Wasser bekam. Ein paar Spritzer wischten in die Höhe. Ein gurgelndes Geräusch und dann das Zischen!

Es erschreckte mich, denn es hörte sich an, als hätte ich Wasser auf eine glühend heiße Ofenplatte gespritzt. Ob dabei Dampf in die Höhe quoll, fiel mir nicht auf, denn ich zerrte den Kopf wieder in die Höhe und wirbelte den Mann herum. Dann stieß ich ihn dort gegen die Wand, wo es am dunkelsten war, aber nicht so finster, als dass ich nichts mehr hätte erkennen können.

Das Messer hatte er losgelassen. Es lag auf dem Boden, und die Klinge glänzte matt. Julie, die sich hinter mir befand, bückte sich und hob es auf.

Ich aber hatte nur Augen für den Kerl, der zitternd mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Er sackte zwar in den Knien ein, aber er fiel nicht zu Boden. Er blieb stehen, als wollte er mir präsentieren, was mit ihm passiert war.

Etwas stimmte nicht mit seinem Gesicht. Leider konnte ich es in der Dunkelheit nicht sehen, und deshalb zog ich meine kleine Leuchte aus der Tasche.

Der Augenblick war günstig, denn niemand befand sich auf dem Weg, um die Kirche zu verlassen.

Ich strahlte ihn an. Mich interessierte dabei nur das Gesicht, und jetzt, im Kegel der Lampe, sah ich, was mit ihm wirklich passiert war. Das bekam auch Julie Ritter mit, und sie flüsterte:

»Mein Gott…«

Auch ich hätte diesen Kommentar abgeben können, denn das Gesicht des Mannes sah schlimm aus.

Das Weihwasser hatte es gezeichnet, und bei ihm hatte es wie Säure gewirkt. Die Haut war aufgerissen, sie wirkte an manchen Stellen bleich und wässrig. An anderen Öffnungen schimmerte Blut. Seine Lippen wirkten wie eine aufgeplatzte Blume, und die Augen hielt er offen. Er starrte auf mich, aber er schaute zugleich auch ins Leere. Ein Stöhnen aus seiner Kehle wehte uns entgegen und zeugte davon, dass er Schmerzen hatte.

Ich empfand kein Mitleid mit ihm. Er hatte es sich leicht machen wollen. Er war erschienen, um mich noch in der Kirche mit einem Messerstich zu ermorden. Dass der Angriff Julie gegolten hatte, bezweifelte ich. Die andere Seite wollte sie lebendig haben.

Die andere Seite! Genau das war es. Die Seite der Schwarzen Magie. Das Höllenteam, um Baphomet. Er gehörte dazu, und er hatte bestimmt die mörderische Taufe hinter sich, sonst wäre sein Gesicht durch das Weihwasser nicht so zerrissen geworden.

Um wieder so auszusehen wie früher, musste er sich in ärztliche Behandlung begeben. Ich glaubte nicht, dass es dazu kommen würde. Jedenfalls war er nicht tot, und mir bot sich eine Chance, mit ihm ein paar Worte zu sprechen. Ich wollte unbedingt etwas über die Pläne der anderen Seite erfahren.

In französischer Sprache redete ich ihn an. »Wer hat dich geschickt, um mich zu töten?«

Ein Fluch war die Antwort.

»Baphomet?«

»Zur Hölle mit dir!«

»Nein, mein Freund, da überlasse ich dir den Vortritt.«

Er stöhnte. Er bewegte sich, aber er brach nicht zusammen. Immer wieder bewegte er den Kopf. In seinem Gesicht veränderte sich die Haut zusehends weiter. Vom Kinn bis hin zur Stirn war er in das Weihwasser getaucht. Wer auf der anderen Seite stand, der musste es einfach hassen, und so erging es ihm auch.

Er spie aus. Er fluchte wieder. Er gab sich fahrig, aber er gab nicht auf.

Mit dem Fuß stieß er sich von der Wand ab. Er wollte mir an die Kehle, aber diesmal war er noch langsamer. Mit einem klassischen Hieb hielt ich ihn mir vom Leib. Ich traf ihn im Gesicht und spürte die Nässe an meiner Faust.

Der Mann besaß nicht mehr die Kraft, auf den Beinen zu bleiben. In der dunklen Ecke sackte er zusammen und blieb auf dem Boden liegen, ohne noch mal zu versuchen, wieder auf die Beine zu kommen. Er war geschlagen. Er war nur noch ein Häufchen Elend, und er würde erkennen müssen, dass es mit ihm vorbei war. Er hatte auf das falsche Pferd gesetzt. Baphomet konnte nicht immer gewinnen.

Ich ging neben ihm in die Hocke. Sein Gesicht glänzte. Das konnte am Blut liegen, das aus den Rissen sickerte. Ich packte ihn an der Schulter und schüttelte ihn durch.

»Hör zu. Du hast nicht auf eigene Rechnung gearbeitet. Wer hat dich geschickt? Wem bist du verpflichtet?«

»Hau ab!«

»Ist es van Akkeren?«

Es war van Akkeren, auch wenn er das nicht zugeben wollte. Bei der Erwähnung des Namens war er zusammengezuckt. Das reichte mir aus, um zu wissen, wer hinter dem Angriff steckte.

»Wo hält er sich auf? Ist er hier in der Nähe?«

Anzeige Der Mann zischte einen Fluch.

Ich dachte etwas zurück und an die Szene, als ich den Typ verhört hatte, der mit den Knochen dem Zoll in die Falle gelaufen war. Der hatte mir damals sein Blut entgegengespuckt, aber dieser hier wehrte sich nicht mehr. Er wurde schwächer. Er flüsterte etwas, und wenig später entstand auf seinem Gesicht ein Ausdruck des Schreckens. Er drückte sich noch, dann sackte er wieder zusammen und blieb liegen, ohne sich noch ein einziges Mal zu rühren.

Ich leuchtete noch einmal in sein Gesicht. Kein Leben entdeckte ich in den Augen. Es konnte sein, dass er tot war. Ich wollte es genau wissen und legte meinen Finger an eine Stelle am Hals unter der die Hauptschlagader zu fühlen war.

Da war nichts mehr zu spüren.

»Ist er tot?« hörte ich Julie flüstern.

»Ich glaube schon«, erwiderte ich, schaltete meine Lampe aus und richtete mich auf.

»Was machen wir jetzt?«

»Wir gehen weg!«

»Aber der Mann hier… wir… wir… müssen die Polizei benachrichtigen, John!«

»Auf keinen Fall. Das würde nur Ärger geben. Es würde uns auch aufhalten. Man würde uns kaum glauben. Es gäbe einige Verwicklungen, die wir uns zum jetzigen Zeitpunkt nicht leisten können. Nein, nein, wir müssen so rasch wie möglich weg.«

»Wenn das nur gut geht!«

Ich strich ihr über das Haar. »Es muss gut gehen, Julie. Es wird gut gehen. Du musst einfach nur umdenken. Ich weiß, dass es schwer ist, aber denk daran, dass es um unser Leben geht.«

»Ja, John, ja. Das ist wohl so, auch wenn es mir schwerfällt. Mein Leben hat sich plötzlich auf den Kopf gestellt.«

»Keine Sorge, es wird sich wieder normalisieren. Jetzt komm mit, bevor man den Toten entdeckt.«

Sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Julie warf auch keinen Blick mehr auf die Gestalt, als sie hinter mir herging.

Ich drückte die Tür auf.

Die Helligkeit war zwar nicht strahlend, aber im Vergleich zur Düsternis der Kirche blendete sie mich schon.

Ich zwinkerte und spürte an meinem Rücken den leichten Druck der Frauenhände.

Genau in diesem Augenblick hörte ich das Knurren, senkte den Blick und sah vor mir die beiden Doggen, deren Zähne gefletscht waren und deren Augen glühten…
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